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Ovro owYeydEr all« Guupıläiv Eyuv. 
Sophocles Antigone vr. 523. 


Einleitung. 


Der heftige Gegenjag, welcher im Sommer 1866 die beiden 
größten deutſchen Staaten wider einander zu den Waffen rief, 
ift nicht plöglich oder erjt vor Kurzem entſtanden, jondern durch 
die Geihichte mehr als eines Jahrhunderts vorbereitet; nicht 
blos auf dem Felde der Schlaht und diplomatiſcher Unterhand- 
lungen, fondern eben jo jehr in der Wiſſenſchaft und Titteratur 
Hat er einen Ausdrud gefunden. Geſchichtſchreiber und Bubliciften 
haben ihn vorhergefehen und, mie eines Jeden Neigung oder Ueber: 
zeugung war, herbeigervünfcht, gefördert, gefürchtet oder zu verhin- 
dern geſucht und zu Gunften der einen oder andern Seite fchon 
im Voraus die Entſcheidung getroffen. Bei ſolchen Erörterungen 
pflegte fih die Aufmerkfamfeit in bejonderem Maße den Jahren 
zuzumwenden, welche zwifchen dem Ausbruch der franzöſiſchen Re— 
volution und der Auflöfung des deutfchen Reiches in der Mitte 
liegen. Denn allerdings bezeichnen die Ereigniije jener Zeit einen 
bedeutenden Abſchnitt, gewiſſermaßen die zweite Stufe der Ent- 
widelung in dem Verhältniß beider Staaten zu einander. Wenn 
Preußen, feit der Regierung des großen Hurfürften zu beträdht- 
licher Stärke herangewachſen, in den jchlefiichen und im fieben- 
jährigen Kriege ſich innerhalb des deutſchen Reiches eine jelbft- 
ftändige Macht neben der faijerlihen ertämpfte, jo fielen nun 
in den Kriegen mit Frankreich, nah der Auflöjung der Reiche: 
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verfaffung aud die Formen und Zeichen einer äußerlichen Unter- 
: ordnung. Beide Staaten traten als vollfommen gleiche unabhängig 
fich gegenüber; nicht mehr altüberfommene Borftellungen , ſon— 
dern nur was jeder an Macht und Fähigkeiten wirklich) zu bieten 
hatte, übte feitdem auf ihre Stellung zu einander und zu dem 
übrigen Deutſchland den enticheidenden Einfluß. 

Gerade dieje lebtere Beziehung, das Verhältniß Oeſtreichs 
und Preußens zu Deutjchland, ſchien in der Geſchichte der Revo— 
(utiongzeit von vorzügliher Bedeutung. Denn wie in früheren 
Tagen jeder von beiden Staaten feine Pflichten gegen das ge- 
meinſame Vaterland erfüllt hätte, daraus, glaubte man, ließe 
ih auch auf die Zufunft ſchließen und danach das Anrecht 
beider Bewerber auf die erite Stelle, auf die Führung in 
Deutſchland ſich bemefjen. Insbeſondere warf man die Frage 
auf, wer an der Auflöfung des Reihe, an dem unglüdlichen 
Ausgang der Kriege vornehmlid die Schuld trage, und hier 
pflegten dann die Gegner Preußens vor Allem auf den bafeler 
Frieden hinzumeifen, der, im Widerfprud gegen die Reichs— 
gejege zum Abſchluß gebracht, Deutihland gejpalten, feiner halben 
Kraft beraubt und in ſchmachvoller Weife den Franzoſen preis- 
gegeben habe. 

Ein Uebelftand war dabei, daß gerade über die eriten Jahre 
der Revolutiondzeit aus den ächten Quellen nur äußerſt wenig 
befannt geworden war, insbeſondere über die diplomatischen Unter: 
handlungen, die doch am fidherften den Geift und die Abdichten 
einer Regierung erkennen laſſen. Sriegerifche Greignifje werden 
ihrer Natur nach der Oeffentlichkeit ſich nicht leicht entziehen, aber 
die Diplomaten pflegten nicht nur bei verjchloffenen Thüren zu 
unterhandeln, fondern häufig auch die Ergebnijfe ihrer Wirkſam— 
feit zum großen, ja zum widtigften Theil in geheimen Artifeln 
auszuſprechen, die dann mit allen Aufzeichnungen über den Gang 
und die Beweggründe der Verhandlungen nod viele Jahre Hinter 
den Sclöfjern der Archive verborgen blieben. 
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Berbältnigmäßig am wenigiten Hatten darunter die fran- 
zöſiſchen Schriftiteller zu leiden. Denn zuerft in Frankreich ließ 
man in das geheimnißvolle Dunkel einiges Licht gelangen, wie 
e3 die Ratur einer freieren Verfaſſung unumgänglich erforderte. 
Das Directorium ſetzte zuweilen noch vor dem Abſchluß einer 
Unterhandlung durch rückſichtsloſe Mittheilungen die fremden Ge- 
jandten in Erftaunen und Berlegenheit. Am beiten veritand aber 
Napoleon den Werth der öffentlihen Meinung zu jchäßen, wenn 
er aud) auf dem Gipfel der Macht diefer gefährlichiten Gegnerin 
zu troßen wagte. Jeder weiß, wie jeine Bulletins, ehe ihre Wahr- 
baftigfeit zum Sprüchwort geworden war, auf die Menge wirkten. 
Und noch in den Ichten Tagen trauriger Einjamfeit ward e3 
ihm zum Zroft und zur würdigen Beihäftigung, den Genoſſen 
jeiner Gefangenſchaft die Geſchichte jeines Lebens in die Feder 
zu jagen, oder in der täglihen Unterhaltung fi) darüber aus- 
zujpredhen, wie er daS, was er gethan Hatte, aufgefaßt und 
erzählt willen wollte. Schon während des erften Feldzugs in 
Italien ließ er jeine Briefe an das Directorium im Moniteur 
veröffentlichen; im Jahre 1808 wurde in Deutichland eine Samm— 
fung herausgegeben, welcher dann viele andere gefolgt find '). 


1) gl. Collection generale et complöte de lettres, proclamations, 
discours etc. de Napoleon le Grand, publiee par Ch. A. Fischer 
professeur d’histoire a Wurtzbourg, 2 Vol. Leipzig 1808, 1813. 
Diefe Sammlung ift, wie man denken fann, weder allgemein, noch vollftän- 
dig; meiftens gibt fie nur die abgefürzten Auszüge des Moniteur, in einzelnen 
Stüden bat fie gleihmwohl jogar der legten Sammlung nod als Quelle dienen 
müffen. Bon weit größerer Bedeutung ift die Correspondance inedite con- 
fidentielle et officielle de Napoleon Bonaparte avec les cours etran- 
geres, les princes, les ministres et les generaux frangais et etrangers, 
Paris 1819, 7 Vol. Der Name des Herausgebers ift nicht genannt. Bei 
J. M. Querard, la France litteraire ou dietionaire bibliögraphique, 
Tom. I. p. 396, Paris 1827, finde ich die Bemerkung: Mise en ordre et 
publiee par le general Ch. Th. Beauvais. Ouvrage aujourd’hui en- 
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Eine von diefen, freilich in mancher Beziehung jehr mangelhaft, 
enthält auch die von der Regierung, von Generalen, Miniftern 
und andern hervorragenden Männern an ihn gerichteten Schrei= 
ben. Endlich wird jeit zehn Jahren von dem Erben jeiner Macht 
und ſeines Geiftes eine Sammlung veröffentlicht, die, wenn nicht 
ganz vollftändig und fehlerfrei, doch jeder billigen Anforderung 
in ausgezeihnetem Maße entipridt und als eine der mejent- 
lichften Bereiherungen unjerer hiſtoriſchen Kenntniſſe betrachtet 
werden muß!). Nimmt man dazu, daß auch die bedeutenderen 
Perjönlichkeiten der Republik wie des Kaiſerreichs über die Ereig- 
nifje, bei denen fie vorzüglich betheiligt waren, zahlreiche Auf: 
zeichnungen Hinterlaffen haben, jo ift nicht zu läugnen, daß dem 
Franzofen gar mianderlei Mittel zu Gebote jtehen, um vom 
nationalen Standpuntte aus die Gejchichte jener außerordentlichen 
Entwidelung fi) deutlih zu maden. 

Diefe Quellen, insbejondere die Schriften Napoleons, find 
denn in Frankreich eifrig benugt worden. Wenn auch in Bezug 
auf die innere Entwidelung verfhiedener Anſicht, man einigte 
ih do gern, das Vaterland, wie mit den Waffen, jo auch 
mit der Feder zu verteidigen, jobald man jid dem Auslande 


tierement épuisé. — L’editeur a puise ces lettres dans la collection 
manuscrite, que Napoleon avait fait copier avec beaucoup de soin 
et relier avec magnificence au nombre d’environ 30 volumes in folio 
et in quarto. On croit que cette collection a ete ensuite envoyce au 
prince Eugene. Die Sammlung enthält noch mehr Briefe an als von 
Napoleon, 3. 3. unter 744 Stüden über den italiänischen Krieg von 1796 
bis 1797 nur 255 von ihm. Bollftändig ift fie nicht, auch leider ſehr nach⸗ 
läfſig und fehlerhaft gedrudt, die fremden Namen, bejonders die deutjchen, wer⸗ 
den bis zur Unkenntlichkeit entftellt, auch die Anordnung ift unbequem und 
verworren. Gleichwohl bleibt diefe Sammlung eine der widhtigften Quellen 
für die Gefchichte der Revolution und auch jegt noch unentbehrlich). 

1) Correspondance de Napoleon I, publiee par ordre de l’empe- 
reur Napoleon 1II. Paris 1858 fg. 
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gegenüber fühlte. Mehr kann es befremden, daß auch die deutjche 
Litteratur im Wetentlichen von franzöfiichen Anfichten fi) beherr- 
ihen ließ. Aber zunächſt fanden fich Franzoſen, als das eigent- 
lih handelnde Volk jener Periode, auch vorzüglich angeregt, fie zu 
beichreiben. Dann fehlte es nur zu fehr an den Quellen, aus wel: 
hen ein deutfcher Schriftfteller gerade über die eigenften Angelegen— 
heiten feines Volkes fich belehren konnte; nirgendwo mehr, als in 
Deftreih, in dem Kaiferftaat, der doch ala Vorkämpfer Deutſch— 
lands eine bejondere Aufmerkjamteit für feine Politik und feine 
Kriegesthaten hätte anſprechen und fördern follen. Die Hand— 
bücher allgemeiner oder öftreichifceher Geichichte, die Biographien 
einzelner hervorragender Heerführer, wie des Erzherzogs Karl, 
der Generale Hobe und Bellegarde, bieten felten mehr als eine 
Zujammenftellung befannter Thatſachen, ohne die Charaktere der 
leitenden Perſonen anders als in den allgemeinften Umriſſen zu 
zeichnen, oder in die Grundurſachen deſſen, mas geſchieht, aud) 
nur einen Blid zu eröffnen. Einzelne kriegeriſche Ereigniſſe wur— 
den allerdings günftiger bedacht; jo kann die Beichreibung der 
Feldzüge von 1796 und 1799 durch den Erzherzog Karl als ein 
Mufter gelten, und in den lebten Jahren hat ein preußijcher 
Offizier dem öftreihifchen Feldmarſchall Prinzen von Goburg 
ein für beide rühmliches Denkmal gegründet !). Aber in Bezug 
auf die innern Angelegenheiten blieben Hormayrs „Lebensbilder 
aus dem Befreiungsfriege” lange Zeit das Einzige, was mwenig- 
itens als Zeugniß eigener Erlebniſſe und Anfchauungen gelten 
fonnte. Dies jonderbar verivorrene Buch, welches einer Bio- 
graphie de3 hannoverſchen Minifters, Grafen von Münfter unter 
manderlei Zuſätzen aud die Charakteriftit öftreihifcher Staats: 
männer einfügt, ift jelbft heute noch von Werih, obgleich eg beim 
erften Einblid als vielfah unzuverläffig und zumeilen mehr als 


1) Prinz Friedrich Joſias von Coburg» Saalfeld, Herzog zu Sachſen, 
von U. von Witleben, 3 Bde., Berlin 1859. 
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grelle Webertreibung denn al3 treue und unbefangene Darftellung 
ih zu erfennen gibt. 

In Preußen übten die ruhmreichen Erfolge der fittlihen und 
friegerifhen Erhebung in den Jahren 1808 und 1813 begreif- 
licher Weile weit größern Reiz, als die Ereigniffe, die vorher— 
gingen. Die Biographien des Minifters vom Stein, des Generals 
York und anderer vorzügliher Männer gehören ſchon ihrem 
Stoffe nad) vornehmlich in diefe jpätere Zeit. Was die frühere 
angeht, fo mußten wir, da in Preußen wie in Oeſtreich die 
Archive geichloffen oder wenigſtens unbenugt blieben, nicht nur 
von Yranzojen und Engländern, ſondern fogar von Ruſſen über 
wichtige Fragen unferer eigenen Geſchichte uns belehren laffen. 
Danileffski's und Miliutin’3 ausführliches Werk!) über den Krieg 
von 1799 zeugte fhon im Jahre 1852 von der Benugung rufli= 
fcher Archive in einem Maße, deſſen fein deutjches Werk bis 
dahin ih rühmen fonnte. 

Endlih im Jahre 1853 erſchien die „Geſchichte der Revolu— 
tiongzeit“ von Beinri dv. Sybel, wenig ſpäter Häuſſers „deutjche 
Geſchichte feit dem Tode Friedrichs des Großen“, beide auf zahl: 
reihen handſchriftlichen Mittheilungen, in den jpäteren Auflagen 
vor Allem auf der Benugung des preußifchen Staatsarchivs be- 
ruhend. Jeder muß zugeſtehen, daß diefe Werke für die Dar- 
jtellung der Zeit, die fie umfaffen, einen weſentlichen Fortſchritt 
bezeichnen. Sie jind eigentlich die erften, die auch den deutjchen 
Verhältniſſen eine eingehende Berüdfihtigung zu heil werden 
lafjen, die nicht auf der Oberfläche bleiben, jondern den Grund 
und Zufammenhang der Creigniffe deutlich zu machen fich be— 
ftreben. Selbft wer nicht mit ihrer Auffalfung übereinjtimmt, 


1) Gefchichte des Krieges Rußlands mit Frankreich im Jahre 1799, ver: 
Fakt auf Befehl Kaifer Nikolaus I. 1. Band, 1. Theil von Gencrallicute: 
nant Michailowski⸗Danilewski, die Fortſetzung von Oberſt Miliutin, überjegt 
von Chr. Schmitt, 4 Bde, München 1856. 
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wird nicht beftreiten dürfen, daß fie zahlreihe Fragen, auf deren 
Beantwortung es vorzugsweiſe anfommt, zuerjt far hervorgehoben 
und gezeigt haben, was noch fehle und zu bearbeiten nod übrig 
jei. Wer immer mit diefer ‘Periode ſich eingehend beichäftigte, 
muß ihnen dankbar Jich verpflichtet fühlen. 

Neben ihrem hiſtoriſchen Werth befiten dieſe Werke noch eine 
Eigenschaft, die zu dem Einfluß, den fie ausüben, gewiß wejent- 
lich beigetragen bat. Ihre Verfafler bekennen fich aufs entjchie- 
denfte zu der Anficht, daß nur mit dem Ausſcheiden Oeſtreichs 
aus der deutſchen Staatenverbindung, dur) den Einfluß und 
unter der Führung Preußens die Geſchicke unferer Nation fi zum 
Beſſeren wenden, und die lange getäuſchte Hoffnung auf eine 
ſtaatliche Einigung fi erfüllen könne. Beide haben vielfach für 
diejen Zwed gewirkt, und nicht leicht wird Jemand in Abrede 
jtellen, daß auch dieje Hiftorifchen Werfe in gleichem Sinne wirken 
jollten und wirkſam geworden find. Es iſt jhon bemerkt, daß 
die Gegner Preußens, indem fie die Berhältniffe längft vergangener 
Jahre auf die Gegenwart übertrugen, den Abſchluß des bafeler 
Friedens und die ihın folgende neutrale Stellung al3 eine Schmach 
für diefen Staat und als einen Grund bezeichneten, um deſſent— 
willen auch in Zutunft für Deutſchland nidht3 von ihm zu 
hoffen ſei. Diefen Vorwurf ſuchte man zu entkräften, indem man 
die Urſachen, die den Entſchluß zum Frieden entjtehen ließen, 
deutlicher hervorhob und zugleid den Nachweis führte, daß auch 
jeit der Beendigung des Krieges keineswegs zwiſchen Preußen 
und Frankreich ein fo enges Verhältniß beftanden habe, als nur 
zu häufig feit den erften Jahren angenommen und mit bitterm 
Tadel wieder und wieder ausgeſprochen war. Vornehmlich glaubte 
man aber die Entjhuldigung Preußens in heftigen Vorwürfen 
gegen Deftreih zu finden, welches durch eine neidifche, treulofe 
Politik, insbefondere rüdfichtlih der polnischen Angelegenheiten, 
die Fortdauer eines Bindniffes für Preußen unmöglich und den 
Frieden unumgänglid) gemadt Habe. Mit Vorliebe Hob man 
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dann hervor, Oeſtreich ſelbſt habe noch weit Aergeres, als dieſen 
Frieden ſich erlaubt, indem es zunächſt die Niederlande ohne Noth 
dem Feinde preisgegeben, dann ſich ſtets geneigt erwieſen habe, 
gegen den Erwerb Baierns oder bedeutende Vortheile in Italien 
den Franzoſen das linke Rheinufer auszuliefern, um endlich in 
den Verträgen von Leoben und Campo Formio dieſe Geneigtheit 
in der ſchmachvollſten Weiſe zu bethätigen. 

Dieſer Auffaſſung, welche in Allem, was damals von Seiten 
Oeſtreichs geſchah, nur Ungeſchick, Neid, Unredlichkeit und Eigen— 
nutz zu erblicken wußte, ſind allerdings mehrere Schriften ent— 
gegen getreten, aber doch keine, die eine durchgreifende Verände— 
rung der Anſichten bewirkt hätte. Tief eindringen konnten fie 
ihon deshalb nicht, weil die Berfafler bei dem Mangel eigener 
archivaliſcher Nachrichten alles Ihatjächliche ihren Gegnern ent- 
nehmen mußten. Endlich ift nun das Werk des Herrn v. Vivenot 
über den Erzherzog Albrecht von Sachſen-Teſchen erjchienen, das 
erite, in welchem Materialien des öftreidiihen Hof» und Staat3- 
archivs aus jener Zeit für die Deffentlichkeit benugt wurden !). Lei— 
der kann man nicht jagen, daß dies Buch alle Hoffnungen erfüllte, 
die e3 beim erften AUnblid hervorruft, daß es nah Form und 
Inhalt den Anforderungen entſpräche, die man mit Recht an eine 
wiſſenſchaftliche Leiftung jegt zu ftellen gewohnt ift. Nachtheilig 
mußte ſchon werden, daß der Verfaffer während der Arbeit meit 
über den urſprünglichen Plan hinausgegangen iſt. Er mollte 
zuerft die Verdienite des Herzogs von Sachſen-Teſchen zur Dar- 
ftellung bringen, den wir durch Adam Wolf?) als den Ge- 
mahl der Erzberzogin Chriftine, als cine achtungswerthe, vin= 


1) Herzog Albrecht von Sachſen⸗-Teſchen als Reichsfeldmarichall, ein Beis 
trag zur Gejchichte des Reichsverfalles und des bajeler Friedens von Alfred 
v. Bivenot, Bd. I, Wien 1864. Bd. IT, Abth. 1 u. 2 mit den Nebentitel: Zur 
Geſchichte des bafeler Friedens. Wien 1866. 

2) Bol. Marie Ehriftine, Erzherzogin von Oeſtreich, von Adam Wolf. 
Wien 1863. 
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wie Sybel !), das Bud für fo gut als beveutungslos erklären. 
Mir wenigſtens hat es mannichfachen, fehr dantenswerthen Auf: 
Ihluß geboten. An einzelnen interejlanten Ausführungen, aud) 
an richtigen und treffenden Bemerkungen fehlt es nit; zudem 
liegt der eigentliche Werth des Ganzen vorzüglid in den zahl: 
reihen und umfaljenden Mittheilungen aus den Wiener Archiven. 
Diele find allerdings nicht immer jo gewählt, wie man wünfchen 
möchte, und bei dem mangelhaften Plan des Buches nicht da zu 
finden, wo man fie erwarten dürfte, aber den Fleiß des Samm— 
lers muß man Bivenot in nicht geringem Maße zugeftehen, und 
es wäre jeltjam, wenn er inmitten jo großer Schäße nicht man- 
ches Intereſſante und Bedeutende aufgelefen hätte. Daß er aud) 
zu Gunften feines Vaterlandes mandes jehr Beadhtenswerthe 
vorgebradt, wird eine unbefangene Beurtheilung nicht leicht in 
Abrede ftellen. Hätte er nur auf die Rechtfertigung ſich be: 
ſchränkt, und nicht auch den Krieg in das feindliche Gebiet Hin- 
übertragen wollen! Aber auch dieſer Schriftiteller ſucht feine apo— 
logetiſchen Abſichten vornehmlich durch Heftige Beichuldigungen 
des Gegners zur Geltung zu bringen. Und wie er nun auf der 
öſtreichiſchen Seite nur Edelmuth, Pflichttreue, Beharrlichkeit, kurz 
den ſchoönſten Verein aller Tugenden des Helden wie des Staats— 
manne3 uns vor Augen führt, fo läßt er auf der andern den 
ihmwärzeiten Pfuhl der Bosheit und Lüge, des Verraths und 
„heroſtratiſcher“ Zerſtörungswuth vor ung ſich aufthun. 

So jtanden auf dem Felde der Willenihaft die Parteien — 
denn wenn bier nur einzelne Namen genannt find, Jeder weiß, 
wie viele man nennen könnte — nicht weniger feindlid, als in 
faum vergangenen Tagen auf dem Schlachtfelvde gegenüber. Wer 
für die Einigkeit der Nation ein Gefühl bewahrt Hat, konnte 
nicht erfreulich berührt werden, wenn die Geſchichte früherer Zei: 
ten in folder Weije beugt wurde, um die Leidenidjaften der 
Gegenwart noch heftiger zu reizen. Und eben ſo ſicher ift: die 

1) gl. die Vorrede zur dritten Auflage der Gejchichte der Revolutiongzeit. 
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über uns bereinbrad) , hätten wir nicht allein im Webermaß 
verdient, Jondern es bliebe nur die Vermunderung, daß zwei jo 
ganz unmwürdige Staaten jo viele und fo Heftige Schläge doch 
noch verwinden fonnten, daß mit der frühern Macht nicht aud) 
die Möglichkeit, fih wieder aufzurichten, völlig verloren ging. 
Zum Glück ift dies nicht der Fall, und es zeigt ſich im Ge— 
gentheil die erfreuliche Ericheinung, daß beide Barteien gewöhnlich 
im Rechte find, jo lange fie auf die Vertheidigung fich beſchrän— 
fen, daß fie aber, fobald fie zum Angriff übergehen, zugleih auch 
der infeitigfeit und dem Irrthum fi ausjegen. Befremden 
fann dies nicht; es Tiegt in der Natur der Verhältniffe und der be- 
nugten Quellen begründet und giebt nur einen neuen Beweis, 
wie jehr man der eigenen Sade jchadete, wenn man die Archive 
fo lange verfchloffen hielt. Es darf in der That als eine felten 
fehlende Regel gelten, daß eine recht übel beleumdete, aber doch 
nit völlig befannte Thatſache, wenn fie durch archivaliſche Un— 
terfuhungen aufgellärt und mit allen Nebenumftänden an die 
Deffentlichfeit gezogen wird, dadurd nicht übler, ſondern günfti- 
ger für ihre Urbeber ſich geftaltet. Denn in den meiften Fällen 
wird doch derjenige eine That oder eine politiide Maßregel am 
beften zu erklären und zu vertheidigen wiſſen, der fie felbit ver- 
anlaßt und an ihrer Ausführung ſich betheiligt hat. Es kann 
alfo für ihn nur vortheilgaft wirfen, wenn man hört, wie er 
ſelbſt in Briefen oder andern Urkunden fi darüber ausiprict. 
Sodann ift es dod nicht das Gemöhnlide, daß ganz unfä— 
hige oder böswillige Menſchen an die Spike der Geſchäfte beru— 
fen werden, und da in öffentlichen Angelegenheiten auch der be- 
Sondere VBortheil de3 Einzelnen, wenigftens in den meiften Fällen, 
nicht die Entſcheidung gibt, jo wird man immer als eine Aus— 
nahme betrachten dürfen, daß ein politifche8 Syftem oder eine 
entſcheidende Maßregel lediglich aus Böswilligkeit, Eigennuß, ohne 
politiihe Gründe zur Ausführung gelangte. Weber die Verhand— 
lungen von Bajel und Campo Formio ift gerade das Schlimmite 
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und Campo Yormio bezüglichen Papiere einzufehen und von den 
wichtigeren Abfchrift zu nehmen. Ich verdanfe diefe Gunft der 
gütigen Vermittlung de3 Herrn Unterftaatsjecretärs im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten, Freiherrn v. Meyjenbug ; aud 
den Borftehern des Archivs, insbejondere dem Herrn Ardhivar 
Wocer, der diefe Papiere nicht lange vorher geordnet hatte, 
muß ih mich in hohem Maße verpflichtet Fühlen. Im Sommer 
1866 geftattete mir der Herr Minifterpräfident Graf v. Bis— 
mard auch den Zutritt zum preußiſchen Staatsardjiv. Unter 
der freundlihen Yörderung des Herrn Geheimen Archivraths 
Friedländer habe ich die bedeutendfte Quelle für die Verhand— 
lungen zwischen Preußen und Oeftreih mir im Auszuge an 
eignen können, ich meine den Briefwechſel des preußifchen Ge- 
ſandten in Wien Marquis Luchefini, ſowie des Refidenten v. Cae⸗ 
jar mit dem Minifterium während der Jahre 1793— 1797. Ueber 
das Verhältniß Preußens zur franzöſiſchen Republik belehrten 
mich vor Allem die Berichte des Freiherrn v. Sandoz-Rollin, 
der zuerſt nach den Stürmen der Revolution als preußiſcher Ge: 
ſandter wieder nad Paris kam. | 

Bei allem Reichthum dieſes Materiald mußte ich doch nod) 
immer einen Mangel empfinden, jo lange mir aus den franzöfiichen 
Archiven nur das, was durch den Drud zu allgemeiner Kenntniß 
gefonmen ift, vor Augen lag. Im verfloffenen Yrühling gelang 
es endlich, dieje Lücke auszufüllen, da mir durch die ausnehmend 
freundliche Unterftügung des Herrn Director3 Paul Yaugere Die 
jeltene Gunft zu Theil wurde, im Archive des Minifteriums des 
Auswärtigen zu Paris meine Unterfuhungen fortzujegen. Der 
Briefwechfel des Wohlfahrtsausſchuſſes und des Directoriums 
mit den franzöfifchen Gefandten Barthelemy in Bajel und Gail- 
lard in Berlin gab Gelegenheit, die Beziehungen zwischen Preußen 
und der Republit von einer neuen Seite, auch aus franzöfilchen 
Berichten fennen zu lernen. In Bezug auf Oeftreih war e3 
für die Zeit eines noch unterbrochenen diplomatiſchen Verkehrs 
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von nicht geringem Intereſſe, einen Einblid in das Getreibe der 
geheimen Agenten zu erhalten, deren die franzöfiihen Machthaber 
mit Borliebe und einem außerordentlihden Aufwande an Mitteln 
eder Art fich zu bedienen pflegten. Aus den jpäteren Jahren 
ind freilich die bedeutendften Dokumente, mögen fie von Bona= 
parte, Clarke, Talleyrand vder von dem Pirectorium ausgehen, 
in den vorerwähnten Sammlungen bereit? veröffentlicht, aber 
doch nicht fo vollftändig, daß nicht wie in Wien, jo au in Paris 
noch manche Ergänzung fich dargeboten hätte. Leider war meme 
Zeit zu jehr beſchränkt; ich habe den reichen Inhalt dieſes Archivs 
nicht fo genau eingehend, mie ih wünſchte, mir zu Nuben machen 
fönnen. Uber was mir vorlag, ift, wie ich glaube, doch aus— 
reichend, um auch nach diefer Seite einen fiheren Boden zu ge= 
winnen und die Erzählung bis auf den Frieden von Campo 
Formio ohne gar zu weſentliche Lücken fortzuführen. 

Das Berhältniß der beiden deutjchen Mächte zu einander und 
zu Frankreich habe ich zur Hauptaufgabe meiner Darftellung ge- 
madt. Wird e3 mir vergönnt, aus den Archiven anderer Län— 
der meine Kenntnig zu vervollftändigen, jo werde ich verfuchen, 
aladann ein Geſammtbild der diplomatischen Verhandlungen wäh— 
rend der Revolutionszeit zu entwerfen und darin, wenn die frühere 
Gunft mir erhalten bleibt,’ aud) die jpäteren Jahre bis zum Frie— 
den von Lüneville und zur Auflöfung des deutichen Reiches zu 
begreifen. Allein, wie läßt ſich der Zeitpunkt beftimmen, in 
weldem eine jo umfaflende und ſchwierige Aufgabe, von jo 
mancherlei Umſtänden abhängig und jo vielfacher Yörderung von 
Außen bebürftig, ihre Löſung finden kann? Ueberdies hat ein 
andauerndes Unmohljein im Jahre 1865 meine Arbeiten ſchon 
zu lange unterbroden. Da nun mit dem Cricheinen des Vive— 
not’schen Buches in den wiſſenſchaftlichen, jomwie in Folge der 
jüngftvergangenen Ereigniſſe auch in den politifhen Kreifen ein 
gefteigertes Intereſſe und eine lebhafte Erörterung den Zeiten der 
franzöfifchen Revolution fich wieder zugewendet hat, jo jcheint es 
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mir angemeflen, ſchon jet die folgenden Studien in die Oef— 
fentlichfeit zu geben. Anders darf ich fie wohl nicht bezeichnen, 
denn in der Behandlung des Stoffes habe ich mit größerer Frei⸗ 
heit verfahren müflen, al3 die ftrengeren Formen einer Ge: 
ſchichte erlauben würden. Weber die eriten Jahre, wo id 
neue Thatſachen von erheblicher Bedeutung doch nidht anzu- 
geben wüßte, bin ich raſch hinmeggegangen, um jo lieber, als 
es mir aud nah Hermanns jehr verdienftlihen Yorichungen !) 
nod nicht an der Zeit fcheint, über die Politik des Kaiſer Leo— 
pold das lebte Urtheil auszufprehen. An der Yolgezeit Haben 
mich bejonders die Ereigniſſe vermweilt, bei denen ich verſchiedene 
Unfichten gegen einander abzumägen oder eine neue zu begründen 
mich veranlaßt glaubte. Bollftändiger findet man die preußifchen 
Berhundlungen, die an den bafeler Frieden fih anfchließen, und 
vornehmlich was auf die Verträge von Xeoben und Campo Yormio 
fich bezieht. Denn über dieje legten höchit bedeutenden Ereigniſſe iſt 
bisher jo wenig aus den ächten Quellen bekannt, dagegen jo manche 
der Wahrheit wideripreddende Anficht verbreitet worden, daß ich) 
gerechten Tadel befürchten müßte, wollte ic} die hier zuerft benuß- 
ten entſcheidenden Dokumente — ich Hoffe fie in nächſter Zeit vollſtän— 
dig mitzutheilen — der allgemeinen Kenntniß länger vorenthalten. 

Ueber Geift und Abſicht des Folgenden fcheint mir nicht 
erforderlid, nody Etwas beizufügen. Wer aus der Durftellung 
nicht erfennt, daß unabhängig von den Neigungen und Gegen- 
fägen unferer Tage für die Bildung des Urtheils ausſchließlich 
das Streben nah Hiftorifcher Wahrheit und Gerechtigkeit map: 
gebend geworden it, — wer e3 aus der Darſtellung nicht erfennt, 
wird ed gewiß meiner Verfiherung nicht glauben. 


1) Ich nenne vorerft nur den 6. Band der „Geſchichte des ruffifchen 
Staates: Rußlands auswärtige Beziehungen in den Jahren 1775—1792,“ 
Gotha 1860, und den Ergänzungsband: Diplomatiſche Eorrefpondenzen aus 
der Revolutionszeit, Gotha 1866. 


Erſtes Bud. 


Dom Anfange des Revelntionskrieges bis zum Abſchluß des 
Sriedens von Kafel. 


Erftes Kapitel. 


Der Ausbruh des Revolutiondfrieges. 


Als im Welten von Europa die franzöfifche Revolution ge- 
waltig und drohend ihr Haupt erhob, fand fie den Welttheil fei- 
neswegs beruhigt und einig ſich gegenüber. Im Oſten hatte ſchon 
jeit dem Anfange des Jahrhundert3 ein neues Staatsweſen, faum 
der Barbarei entwadlen, eine Politik verfolgt, die durch Gewalt- 
jamfeit und Lift den Nachbarn fich gleich gefährlich zeigte. Schon 
war Schweden jeiner Dftjeeprovinzen verluftig, Polen zum erjten 
Male getheilt, der Türkei die ſchützende Vormauer des Tataren— 
reiches entriſſen; jelbft in die Streitigkeiten der deutſchen Yürften 
wußte ruſſiſche Begehrlichteit, jeden Vortheil auf das Schlauefte 
benugend, mehr und mehr ſich einzudrängen. Seit dem Jahre 
1787 jührte Statharina II. einen neuen Krieg gegen die Türken, 
dem kein geringered Ziel, ald die Eroberung Konftantinopels 
vorgeftedt war. Kaiſer Joſeph II, in unruhiger Haft, fi) nad 
Außen zu vergrößern, hatte ſich ihr angejchlojjen, obgleich die in- 
nern Zuftände feiner Staaten die Sorge eines Herrſchers in vol- 
lem Maße in Anſpruch nahmen. Denn wenn jelbft in den deut- 
Ichen Kronländern die wohlgemeinten aber rüdlichtslojen Eingriffe 
einer unbeichräntten Herrjchergewalt Unzufriedenheit und Miß- 
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trauen nur zu jehr gereizt hatten, jo ftand in Galizien und Un— 
garn von Tag zu Tage offene Widerfeglichfeit zu befürdhten, und 
in dem fernen Belgien war die lange verhaltene Gährung im 
gefährlichften Aufftande zum Ausbruch gefommen. Zwar den Tür- 
fen gegenüber errangen die kaiſerlichen Waffen manden glüdlichen 
Erfolg, aber e3 trat nun ein entichiedener Widerftand von Sei— 
ten der übrigen Mächte hervor. Preußen, England und Hol— 
land, feit dem Nahre 1788 durch ein enges Bündnik geeinigt, 
fteflten die Forderung, daß das Gleichgewicht Europas nicht durch 
eine Veränderung des Befigftandes geftört, und die Türkei nicht 
in ihren Gränzen geſchmälert würde. Der Heftige König von 
Schweden hatte voreilig im Sommer 1788 ſchon einen Krieg gegen 
Rußland angefangen. Polen, durch die Theilung und durch innere 
PBarteiungen geſchwächt, aber dur die Ausdehnung feines Ge- 
bietes umd die Zahl der Einwohner noch immer von Bedeutung, 
benußte die günftige Gelegenheit, fi des ruſſiſchen Einfluſſes 
mehr und mehr zu entledigen. Es fand Unterftüßung bei Preu- 
Ben, am 29. März 1790 fam ſogar ein Bündniß zwijchen beiden 
Staaten zum Abſchluß. Auch mit dem Sultan hatte König Yried- 
rich Wilhelm ſchon zwei Monate früher fi) verftändigt; ein mäch— 
tiges preußifches Heer in Schlefien war bereit, nad Böhmen 
vorzubredden: ein europäifcher Krieg fchien unvermeidlich). 
Inmitten diefer auf3 Aeußerſte geipannten Berhältniffe ftarb 
Sofeph II. am 20. Februar 1790. Zum Heile für die Monar- 
hie war fein Bruder und Nachfolger Xeopold befonnen und ſcharf⸗ 
blidend genug, auch unter jo jchwierigen Umftänden den rechten 
Meg zu finden. Er einigte fi zuerft mit Preußen und den See- 
mädten. In der Gonvention zu Reichenbach am 27. Juli gab 
er im Weſentlichen den Tyorderungen der Verbündeten nad), ver- 
ſprach alles Eroberte an die Pforte zurüd zu geben und aud 
bei der Kaiſerin von Rußland fih dahin zu verwenden, daß der 
Friede zwilchen ihr und dem Sultan auf Grund des frühern 
Beligftandes zum Abſchluß käme. Dafür ließen die Verbündeten 
ihm freie Hand, Belgien halb dur Güte, halb durch Friegerifche 
Mittel wieder zum Gehorſam zu bringen; aud in den übrigen 
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Provinzen jeines Reiches wußte er ohne wirklide Schmälerung 
jeiner Macht durch Eluges Nachgeben die Ruhe Herzuftellen; am 
9. Dctober empfing er zu Frankfurt die KHaijerfrone, und fo 
fand er fih noch vor dem Schluffe des Jahres in einer fichern, 
ja in einer günftigen Stellung, um neuen Verwidlungen entgegen 
zutreten. 

Daß diefe von Seiten Frankreichs zu erwarten jeien, ließ 
jih mit Sicherheit vorherſagen. Der Kaifer jah feine Schweſter 
auf dem Throne immer neuen Mißhandlungen preißgegeben; die 
Gefahr, daß auch Belgien von der leidenfchaftlihen Bewegung 
ergriffen würde, wuchs von Tag zu Tage, und jhon war aud) 
das deutiche Reich durch rückſichtsloſe Verlegung der im Elſaß 
begüterten Fürſten unmittelbar berührt und in den Kampf hin— 
eingezogen. 

Unterdeſſen waren die Verwicklungen im Oſten noch keines— 
wegs gelöſt. Rußland weigerte ſich, vom Kriege gegen die Türken 
ohne Vortheil abzulaſſen. Eine Kriegserklärung von Seiten Eng— 
lands und Preußens war bereits zum Entſchluß geworden. In 
dieſer Lage wünſchte man vor Allem auch den Beiſtand Leo— 
poſds. Zu Anfang des Jahres 1791 ſchickte England den Lord _ 
Elgin, der König von Preußen feinen Günftling, den Oberjten 
v. Bilhoffiwerder nad Wien, um den Sailer für ein bejonderes 
Bündniß oder für den Beitritt zur ZTripelallianz zu gewinnen. 
Im Geſpräche mit dem öftreihifchen Bicelanzler, dem Grafen 
Philipp Cobenzl, nannte der Dberft al3 Zielpunfte die Ausſöh— 
nung Rußlands mit der Türkei, Zurüdmweijung des ruffiichen 
Einfluſſes auf die deutichen Angelegenheiten, Aufrechthaltung der 
Reichsverfaſſung und eine Einigung über die Maßregeln, die der 
franzöſiſchen Revolution gegenüber zu ergreifen jeien !). Aber 
Leopold war nicht geneigt, ſich von jeinem früheren Verbündeten 
zu Gunſten des Nebenbuhlers loszujagen, dem er nod) eben Die 
mühſamen &rfolge.jo vieler Yeldzüge hatte opfern müſſen. Auch 
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1) Bol. Sſolowjoff, Geſchichte des Falles von Polen, nach rujſiſchen 
Quellen, überjegt von Spörer, Gotha 1865, S. 222. 
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ſers, von dem Fürſten Kaunitz und Biſchoffwerder cin vorläufiger 
Bertrag unterzeichnet. Man verabredete ein Vertheidigungsbünd⸗ 
niß: ſobald der Friede zwiſchen Rußland und der Türkei zum 
Abſchluß gekommen ſei. ſollte auch Katharina gleichzeitig mit den 
Seemächten und dem Kurfürſten von Sachſen zum Beiktritt auf⸗ 
gefordert werden. Beide Theile verbürgten ſich ihr Gebiet ge- 
gen jeden feindlichen Angriff und veripradyen, der eine ohne Rii- 
fen de3 andern fein neues Bündniß einzugehen. Endlid tam man 
überein, ſich atfobald zu verfländigen und dabın zu wirfen, daß 
die vom Kaijer angeregte Berbindung der Hauptmächte Europas 
rüdfihtlih der franzöſiſchen Angelegenheiten unverzüglid) zu 
Stande fäme !). 

Daß Biſchoffwerder jo bereitwillig zu einem ſolchen Bertrage 
fich herbeiließ, und daR aud Friedrich Wilhelm nicht? dagegen 
einzumenden hatte, berubte vornehmlih auf einem doppelten 
Grunde. Der König, wenn auch keineswegs geneigt, auf die An- 
finnen der ihn umringenden Smigranten einzugehen, war doch 
dur die Vorgänge in Paris im Innerſten empört. Ludwigs 
XVI. Schickſal jchien ihm die Sache aller Könige. In Erinnerung 
an die geringe Mühe, mit welder dic preußiſchen Truppen im 
Jahre 1787 den Aufruhr in Holland zu Boden geworfen, mochte 
es ihm leicht erjcheinen, au in Frankreich den Thron wieder 
aufzuridhten, und es gab nichts, was jeinem Ehrgeize mehr ge= 
Schmeichelt oder feinen Neigungen mehr entiproden hätte. Dazu 
tam, daß Englands Benehmen gegen Preußen teinesweg3 Ber 
trauen eriveden oder Rüdfichten erfordern konnte. Wenige Mo— 
nate vorher, als Rupland jedes Entgegenkommen verweigerte, 
war der König entichloffen, im Verein mit England den Krieg 
zu erflären. Nod im März richtete er in dieſem Sinne ein eigen— 
händiges Schreiben an den Sultan, forderte ihn auf, ein wohl- 
gerüftetes Heer an die Donau zu ſchicken und dem König von 
Schweden neue Subfidien zu bemwilligen. Auf die engliide Re- 
gierung durfte man reinen; denn für den all, dag Rußland 


1) Bel. Hermann, Gorreipondenzen, 40. 
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jeine Eroberungen nicht zurüdgäbe, hatte fie die Eröffnung der 
Teindjeligfeiten im April mit Sicherheit in Ausficht geftellt. Aber 
das Parlament ſcheute fi, den einträglichen Handel mit Ruß- 
land zu gefährden, und eine zweifelhafte Abftimmung hatte die 
Yolge, daß plöglich alle für den Krieg ſchon angeordneten Maß— 
regeln von dem englifchen Minifterium zurüdgenommen, und ftatt 
deffen in Petersburg eine neue Unterhbandlung begonnen wurde, 
die bald fi völlig den ruſſiſchen Anſprüchen fügte. Yriedrich 
Wilhelm, von England verlaffen, konnte nicht daran denken, fich 
allein in einen Krieg mit Rußland zu flürzen, um fo weniger, 
al3 auch die Verhältniffe in Polen eine feinen Wünſchen wenig 
zujagende Wendung nahmen. Cr mußte es geſchehen laſſen, dat 
Rußland in feiner drohenden Stellung gegen die Türkei beharrte 
und am 11. Auguft zu Galacz die Bräliminarien eines Friedens 
erziwang, weldher, abgejehen von andern für den Sultan äußerft 
lältigen Bedingungen, die rufjiishe Grenze vom Bug bis zum 
Dniefter erweiterte. 

Preußens Bündniß mit den Seemächten war dadurd) heftig 
erſchüttert, gleichwohl blieb eine zahlreihe Partei in Berlin der 
Berbindung mit Oeſtreich noch immer abgeneigt. Schon währeud 
der Berhandlungen in Wien hatte das Minifterium, in3bejondere 
. Sculenburg und Alvensleben, nicht aufgehört, Bilchoffwerder 
vor der argliftigen Feinheit Leopolds zu warnen. Als dann der 
Dberft mit dem Vertrage zurüdfam, fäumten fie nicht, die erheb- 
(ichften Bedenken gegen die Genehmigung dem Könige vorzutragen. 
Friedrich Wilhelm ließ gleichwohl noh an dem Zage, an wel- 
hem er den Abſchluß des Friedens von Siftowa erfahren hatte, 
die Reinjchrift des Bertrages zum Zweck der Unterzeihnung an— 
ordnen. Darauf gaben die Miniſter, neben den Genannten nod 
Yinkenftein, eine Erflärung zu den Alten, in welcher fie über 
Biſchoffwerders eigenmäcdhtiges Vorgehen Beſchwerde führen und 
gegen jede Verantwortlichleit für die Folgen de3 Vertrages fi) 
verwahren). Aber e3 war jeßt nicht die Zeit, den ausgeſpro— 


1) 2gl. Hermann, Gorrefpondenzen, 42. 
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henen Willen de3 Monarchen rüdgängig zu maden. Wenige 
Wochen fpäter kam Friedrich Wilhelm mit dem Kaiſer in Pill- 
niß zufammen, am 27. Auguft erfolgte die berufene Erllärung, 
die fo oft alö der Anfang des Krieges gegen Frankreich gegol- 
ten hat. Der Kaifer und der König jpraden aus, daß fie mit 
Rüdfiht auf die Eröffnungen der Brüder Ludwigs XVI. feine 
Sade al3 die gemeinjchaftlihe aller Souveraine Europas be— 
trachteten. Sie äußerten die Hoffnung, daß aud die übrigen 
Mächte, die man um Beiſtand angegangen, in Berbindung mit 
Oeſtreich und Preußen die wirkſamſten Mittel ergreifen würden, 
um dem Könige von Frankreich die volle Freiheit wieder zu ver- 
Schaffen. Alsdann und in diefem Yalle feien der Kaiſer 
und der König von Preußen entſchloſſen, nad gemeinfamer Weber: 
einkunft unverzüglich mit den nöthigen Kräften zu Handeln; ſchon 
einftweilen würden fie ihren Zruppen Befehl zulommen laſſen, 
daB ſie zur geeigneten Zeit fi in Bewegung fegen könnten ?). 
&3 Heißt, daß diefe Erflärung durch den Grafen dv. Artois, der 
ih al3 ein unmwilllommener Gaft in die Verhandlungen ein— 
gedrängt hatte, den beiden Monarchen kurz vor der Abreije ab- 
genöthigt jei?2). Denn in Wahrheit war feiner von beiden, am 
wenigften der Kaiſer, geneigt, in einen Kampf mit Frankreich 
ohne dringende Roth ſich einzulaflen. So hatte er alle Zumu- 
thungen des franzöfiihen Prinzen, mit den Emigranten gemein 
jame Sade zu maden und mit dem Grafen von Provence als 
Regenten Frankreichs zu verhandeln, aufs Entſchiedenſte zurüd- 
gewielen. Selbit jene Erftlärung, jo drohend fie lautet, war doch 
auf Alles eher, als auf die Beichleunigung des Krieges berechnet. 
Denn als Bedingung eines Angriffs gegen Frankreich febt fie 
die Uebereinftimmung aller Mächte, die man um Beiftand ange- 
gangen Hatte; es war aber mit Sicherheit ſchon damals voraus: 


1) gl. Hermann, Gorrejpondenzen, 88; die deutjche Ueberjetung im 
Septemberheft des Politiichen Journals von 1791, &. 973. 

2) So erzählte der Minifter Schulenburg menige Tage ſpäter, am 2. 
September, dem engliihen Sejandten Ewart in Berlin. Bgl. Hermann, Cor» 
refpondenzen, 95. 
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Corps von 20,000 Mann. Rußland, die Seemächte und Sachſen 
wollte man zum Beitritt einladen; die Aufredhthaltung der deut: 
chen Perfaffung wurde zugejagt. Mehrere Separatartitel ent⸗ 
hielten Beitimmungen über das gemeinjame Wirken für die euro- 
päifche Eoalition, über gegenfeitige Hülfe im Falle innerer Un⸗ 
ruhen und über die polnifchen Angelegenheiten !). An den unmit- 
telbaren Ausbruch des Krieges jchien man jebod noch immer 
nicht zu glauben; die nöthigen Vorkehrungen wurden nur lällig 
betrieben, ſelbſt die Ratification de3 Bündnifjes erfolgte in Wien 
erft mehrere Wochen nachher. Am 17. Tyebruar gab Kaunitz der 
franzöfiſchen Regierung die geforderten Erklärungen, ſowohl über 
die Befehle, die dem Marſchall Bender ertheilt waren, ala über 
die Verbindung der europäiſchen Mächte. Er zeigte in einer 
umfangreiden Staatsjhrift, daß der Sailer den Krieg nicht ge= 
wünſcht, ſondern im Gegentheile fich beftrebt habe, die Emigranten 
bon jedem feindlihen Schritt zurückzuhalten; nur durch die fran- 
zöfiihen Rüftungen werde er nunmehr gezwungen, einem offen= 
bar bedrohten Reichslande beizuftehen. Der Berein der Mächte 
fei im Yuli des vergangenen Jahres dur die Gefangenihaft 
und die Lage der königlichen Familie veranlaßt worden; nad) 
der Annahme der Gonftitution beitehe er nur noch für den 
Tall, daß ähnlihe Gefahren ſich wieder zeigen follten. Dieſe 
Beſorgniß, fährt die Denkfchrift fort, werde nur zu ſehr geredt- 
fertigt durch die Beſtrebungen einer anardifchen ‘Partei, welche 
die innere Ordnung in Frankreich vernichtet, die Vereinigung 
bon kaum viertaufend Cmigranten für umfaſſende kriegeriſche 
Rüftungen genommen habe, und durch Beleidigungen jeder Art die 
auswärtigen Souveraine zum Krieg herausfordere. Die Kunft: 
griffe diefer Partei — ein beiliegende Schreiben an den fran= 
zöſiſchen Gejandten nannte ausdrüdlih die Jakobiner — welde 
ihre Herrichaft auf Unruhen und Verwirrung gründe und die 


1) Bgl. Häuffer, Deutiche Geichichte 3. Aufl. Berlin 1861, Bd. I, S. 334. 
Der Vertrag ohne die Separatartifel findet fi ſchon im Juniheft des Politi- 
jchen Journals von 1792, S. 549; der König ratificirt am 19. Februar. 
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ift Ihon von Sybel zurückgewieſen !) und jpäter auch von Her—⸗ 
mann nit mehr vertheidigt; fie wird ſchwerlich auf zahlreiche 
Anhänger rechnen dürfen. Was bis jet belannt, auch gerade 
was von Herinann veröffentlicht wurde, läßt nicht auf Krieges— 
luſt von Seiten des Kaiſers ſchließen; es ergibt fi im Gegen- 
theife, daß diejer Yürft, unter allen europäifhen Monarchen den 
neuen Ideen am meiften zugänglid ?), den Frieden, jo viel es 
an ihm lag, zu erhalten wünjchte und nur jo weit zu friegerifchen 
Maßregeln fich herbeiließ, als es durch die Lage jeiner Schweiter 
und zur Sicherung feiner Staaten unumgänglih wurde. Man 
ertanıte dies ſogar in Paris, "und gerade Briffot, der entſchie— 
denfte Befürderer des Krieges, hat es noch am 16. December 1791 
bei den Zalobinern offen ausgejproden: „In Berlin, wie in 
Wien,“ jagte er, „wünſcht man den Frieden, weil man jeiner 
bedarf; man will nur den Schein Haben, al3 unterftüße man die 
Sade der Könige. Auch der Bertrag zu Pillnitz hatte feine 
andere Bedeutung.” Daß die Girondiften den Srieg für nöthig 
hielten, um die Gewalt in ihre Hand zu bringen, hat Brijjot, 
wie andere Führer der Gironde, gar nicht in Abrede geftellt. Und 
jo läßt fih auch nicht in Abrede ftellen, daß für den unmittel- 
baren Ausbruch der Tyeindjeligleiten diefe Partei die Verantiwor- 
tung zu tragen Hat. Eine andere Frage ift, ob deshalb die deut- 
Ihen Höfe von aller Schuld freizufpreden find, ob insbeſondere 
die Mittel, die Leopold in Anwendung bradte, zur Erhaltung 
des Friedens dienen konnten. Und dies wird fich ſchwerlich be- 
jahen laffen. Denn die Art, wie die Emigranten in Deutſchland 
auftraten und Unterftüßung fanden, war allerdings, wenn nicht 


— 


Gotha 1861, ferner die Abhandlung: Zur Geſchichte der Wiener Convention 
vom 25. Juli 1792 und der öſtreichiſchen Allianz vom 7. Februar 1792, in 
den Forſchungen zur deutſchen Geſchichte, V, 239. 

1) Vgl. die Abhandlung: Leopold II., Gegen Ernſt Hermann, in der 
Hiftorifhen Zeitjchrift, X, 387. 

2) Bal.insbejondere den merfwürdigen Brief an die Erzherzogin Chriftine 
vom 25. Januar 1790, bei U. Wolf, Leopold II. und Marie Ehriftine. 
Ihr Briefwechjel, 1781 —1792, Wien, 1867. 
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gefährlich, doch im höchſten Grade beleidigend für das franzöfliche 
Nationalgefühl und herausfordernd gegen die herrſchenden Par⸗ 
teien. Dann waren auch die öſtreichiſchen Noten, vor Allem jene 
heftigen Ausfälle gegen die Jalobiner, am Wenigſten geeignet, 
ihren Zweck zu erfüllen. Man drohte beitändig mit einer Koali- 
tion, mit firengen Maßregeln, die gegen das franzöftiche Rolf er: 
griffen werden könnten, ohne doch die zur Durchführung nötbigen 
Mittel anfzubieten und dadurch der Drohung Nachdrud zu geben. 
So erregte man zwar die Leidenichaften, die zum Kriege drängten, 
aber nicht die Furcht, die zur Beſonnenheit hätte führen können. 
Indeſſen, wer möchte den Grund für jo außerordentliche Ereig- 
nijfe in dem Willen oder den Handlungen einzelner Perſonen oder 
Barteien juhen? Die ganze gewaltige Bewegung war allem Be- 
fiehenden jo jehr entgegengejeßt, daß lie dauernd mit der alten 
Staatsordnung in feinem Falle ſich friedlich hätte einigen können. 


32 


Zweites Kapitel. 


Krieg und Unterhandlungen bi3 zum Ende des 
Jahres 1793. 


Raum acht Tage nah dem Beſchluß des 20. April, nod 
vor dem Ende des Monats, braden die franzöfiihen Heere in 
das Schwach beſetzte Belgien ein. Das fchnelle Vorgehen gab den 
Bortheil, daß die verbündeten Mächte völlig überraſcht wurden. 
Aber jo jehr Hatten die revolutionären Leidenſchaften alle Bande 
der Ordnung gelodert, daß die Truppen einer geichulten mili- 
täriſchen Macht gegenüber ſich gar nicht brauchbar zeigten. Bor 
wenigen öftreihiihen Bataillonen flohen die republifanifchen Sol 
daten, von plötzlichem Schreden ergriffen, über die Gränze zurüd, 
wo dann Unordnung und Auflöfung immer weiter ſich verbrei⸗ 
teten. Wäre Deutſchland damals gerüftet gewejen, hätten die 
verbündeten Heere zu raſchem Handeln an den Gränzen bereit 
geftanden, es ift nicht abzujeben, wer ihnen den Weg nad Paris 
hätte verlegen wollen. Aber die Neigung, dem Krieg jo lange 
al3 möglid) auszumweichen, hatte die Rüftungen verzögert; nad 
jenen erjten Niederlagen der Franzoſen trat beinahe Waffenruhe 
ein, nur langjam bewegten fi die deutjchen Heere dem Rheine 
zu. Am 14. Juli empfing Franz II. zu Frankfurt die Kaiſer— 
frone; noch einmal zeigte fi danıı zu Mainz, nachdem am 23. 
aud der König von Preußen eingetroffen war, in langen glän= 
zenden Tyeltlichkeiten die Pracht der feudalen Ariftofratie; erſt nad 
der Mitte des Auguft überjchritt das preußifche Heer in Anmejen- 
beit des König3 unter der Führung des Herzogs von Braun= 
ſchweig die franzöſiſche Gränze. Die Ereigniſſe dieſes Feldzugs 
ſind bekannt genug; Jeder erinnert ſich, wie die Gränzfeſtungen 
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Longwy und Berdun ohne langen Widerftand übergeben, am 
14. September auch die feſte Stellung bei den Argonnen von 
Dumouriez geräumt wurde, bis die unentidiedene Schladht bei 
Balıny am 20. September dem Pordringen des verbündeten Heeres 
ein Ziel jehte, worauf denn nad der raſchen Berftärtung der 
franzöſiſchen Streitmadt unter heftig einbreddendem Regenmweiter 
der Rüdzug unumgänglid wurde. 

Wie es gewöhnlich bei dergleichen unglüdlihen Unternehmungen 
zu geichehen pflegt, jo Hat gleich Anfangs eine aufgeregte Bhantafie 
und nur zu bald auch die Gehäſſigkeit gegen Preußen in mannid)- 
fahen Bermuthungen und heftigen Antlagen über die Gründe 
dieſes Rüdzugs fi ergangen. Die preußiſche Regierung jollte 
Ihon damals von Deutſchland fi) losgeſagt und mit den Franzoſen 
fih geeinigt haben, der Rüdzug in Folge eines geheimen Ab— 
fommens angetreten fein; man nannte jogar den Preis der Dia⸗ 
manten und die Geldfummen, durch welche der Herzog von Braun 
ſchweig beitohen wäre. Schon die unbefangene Anſchauung der 
Thatſachen läßt das Unmwahrjcheinliche dieſes Argwohns erkennen; 
es iſt aber das große Verdienſt Sybels und nach ihm Häuſſers, 
aus den Quellen der preußiſchen Archive uns die genaue Kennt— 
niß jener Begebenheiten eröffnet zu haben. Was Vivenot an 
einzelnen Stellen ſeines Buches dagegen vorbringt, iſt ohne Ge— 
wicht und keiner beſondern Erörterung bedürftig. Wir ſehen, daß 
allerdings die Franzoſen ſchon damals Preußen von Oeſtreich zu 
trennen und ſich zu verbinden wünſchten, daß aber ihre Anträge 
zurückgewieſen und ernſte Unterhandlungen von Seiten Preußens 
gar nicht gepflogen wurden. Nicht Einverſtändniſſe mit dem Feind, 
ſondern das Unzulängliche der ganzen Rüſtung, die geringe Unter- 
füßung von Seiten Oeſtreichs, die Unentjchloffenheit des Herzogs 
von Braunfchweig und die ilble Lage de3 Heeres in der Cham— 
pagne haben den für Deutihland jo unerfreulichen Ausgang zur 
Folge gehabt. 

Und feider blieb dies Unglüd nicht das einzige. Noch wäh- 
end das preußifche Heer auf dem Nüdzuge nad Yuremburg be- 
griffen war, zu Ende Septemberd, drang Cuſtine in die wehrlo— 
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jen geiftlihen Staaten de3 linken Rheinufer ein. Speier und 
Worms fielen beinahe ohne Widerftand in jeine Hände, am 21. 
Dctober jogar das ſchmachvoll verlaſſene Mainz. Schon am Tage 
darauf wurde auch Yrankfurt bejegt und zu ftarfen Gontributio- 
nen gezwungen; auf dem rechten wie auf dem linfen Rheinufer 
herrichte nur Schreden und Rathlofigfeit. 

Auch in den Niederlanden konnte die geringe Zahl öftreichi- 
icher Truppen die mächtig angewachlenen franzöſiſchen Schaaren 
nicht zurüdhalten. Der Sieg Dumouriez’ bei Jemappes am 6. 
November brachte beinahe die gefammten Niederlande, in der 
Mitte des December ſogar Aachen in franzöfiiche Gewalt. Bon 
allem das größte Unheil lag aber darin, daß aud) die Einigkeit 
unter den Merbündeten jchon einer bedenklichen Mipftimmung 
Raum gegeben Hatte. Um ihren Urjprung zu erkennen, wird ein 
(urzer Rüdhlid nöthig; die enge Verbindung der Begebenheiten 
in Often mit dem weltlichen Kriege tritt ſchon jekt nur zu deut— 
lich und unheilvoll hervor. 

Man erinnert ji, wie Polen jeit dem Jahre 1788 die ‚Zeit 
des Türkenkrieges zur Bejeitigung des ruſſiſchen Einflujjes be 
nußte und bei dem verbündeten Preußen in diefem Beftreben 
Unterftüßung fand. Im Frühjahr 1791, als der Krieg feinen 
Ende entgegen ging, und die Rache der beleidigten Czarin jodann 
das Schlimmfte befürchten ließ, wagte die nationale Bartei einen 
enticheidenden, nur mit zu wenig Umjicht vorbereiteten Schritt. 
Am 3. Mai wurde der Reichstag zur Annahme einer neuen 
Sonftitution vermocht, welche die zerrüttete Adelsrepublif in 
eine feit gegliederte conjtitutionelle Monarchie verwandeln follte. 
Das wirkjamfte Mittel juchte man darin, daß die erbliche Thron 
folge dem KHurfürften von Sadjen und nad ihm jeiner einzigen 
Tochter übertragen würde, damit aus ihrem Stamm eine neue 
Dynaftie polniſcher Könige hervorgehen fönne!). Preußen nicht 
weniger als Ceftreih und Rußland fand ſich völlig überrafcht und 
jeine Intereſſen keineswegs gefördert, wenn Polen zu einem jelb- 
ftändigen, geordneten Staatsweſen eritartte. Gleichwohl erhob 


1) Bol. Hermann, Ruſſiſche Geſchichte, VI, 349 fg. 
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das Bündniß mit Rußland und eine keineswegs enge Beziehung 
zu den Polen. Es ift auch bisher noch fein Dokument hervor- 
“getreten, welches für das erfte Jahr feiner Regierung eine freund: 
Ichaftlihe Sorgfalt für die Erhaltung der Republik bezeugen könnte. 
Sybel hat freilich in lebhaften Farben dargeftellt, wie der Staat3- 
ftreih des 3. Mai, weſentlich von Leopold vorbereitet, mit jeiner 
Bılligung und Beihülfe zur Ausführung gefommen jei!); aber 
diefe Anficht ift, wie mir fcheint, von Hermann?) mit Recht zu: 
rüdgewiejen, wenigſtens ift dafür noch fein Beweis gefunden. 
Allem Anscheine nah wurde auch Leopold durch den 3. Mai über: 
raſcht; nur galten für ihn die politifchen Gründe nicht, welche Ruß- 
land und Preußen gegen die Staatsveränderung einnehmen mußten. 
Er konnte einen Augenblid befürdten, fie jei von Preußen oder 
in preußiſchem Intereſſe angeregt, ſobald aber diejer Argmohn ſich 
al3 grundlos heraußftellte, darf e3 nicht befremden, wenn er das, 
was einmal gejchehen war, anerkannte und jogar zu fördern ſuchte. 
Daß er nun wirklich ſowohl Rußland als Preußen gegenüber 
diefen Verſuch gemacht Habe, läßt fi nad den von Sybel an- 
geführten Dokumenten nicht wohl in Abrede ftellen, und Hermann 
hätte es niemals beftreiten follen. Nur fcheint wieder Sybel zu 
weit zu gehen, wenn er in diejer Förderung das Hauptziel und 
den Angelpuntt der kaiſerlichen Politik, ja in einer darauf bezüg- 
lien Depeſche „vielleicht den wichtigſten Aft in Leopolds Regie— 
rung” findet). Die ganze Angelegenheit wird im Gegentbeil 
von dem Kaiſer läffiger betrieben, als man nad ihrer Widhtig- 
feit erwarten follte, wie denn überhaupt Hermann, id) glaube, rich— 
tig hervorgehoben hat, daß die Spiße der Leopoldiniſchen Politik 
nicht ſowohl zu Gunften Polens gegen Rußland, als zu jeiner 


1) Vgl. Gejchichte der Revolutionszeit, I, 262. Sybel ſelbſt hat den Be: 
weis für diefe Anficht ſpäter als einen hypothetiſchen bezeichnet. Vgl. Hiltor. 
Zeitichrift, XII, 272. 

2) Vgl. den Aufjag: die polnische Politit Kaijer LXeopolds Il. in den 
Forſchungen zur deutichen Gejchichte, Göttingen 1864, IV, 387. 

3) Vgl. den Aufjag: Kaifer Leopold II., in der Hiftoriichen Zeit: 
ſchriſt, X, 420. 


39 


eigenen Sicherung gegen das revolutionäre Frankreich gerichtet 
war. Nur darf man daraus nit den Schluß ziehen, daß Leo— 
pold den Krieg mit Frankreich als ein erwünschtes Ziel vor Augen 
gehabt hätte, und aud, was das Verhältnig zu Rußland betrifft, 
jo könnte e3 voreilig fein, aus dem, was in einer kurzen Zeit 
geſchehen, die letzten Gedanken und Abfichten eines fo feinen und 
langjam vorbereitenden Politikers mit Beſtimmtheit feftftellen zu 
wollen. . 

Tie Regierung feines Nachfolgers beharrte, wie es jcheint, 
porerft auf denjelben Grundſätzen. Am liebften hätte fie die Un— 
abhängigfeit und freie Berfaflung Polens erhalten, aber fie war 
keineswegs gewillt und nach dem Ausbruch des franzöfiichen Krieges 
nit einmal im Stande, mit Kraft und Entjchiedenheit dafür 
einzutreten. In dem Bertrage vom 25. Juli 1791 war die Inte— 
grität und die freie Verfaſſung Polens garantirt. Diejelbe Be- 
ſtimmung Hatte Leopold auch in da3 Bündnik vom 7. Februar 
1792 aufnehmen wollen, aber die preußiſchen Miniſter fürchteten, 
dag in diefem Ausdrud eine zu deutliche Beziehung auf die Ver— 
faffung vom 3. Mai gefunden würde, und Leopold, ſchon durd 
das Nahen des Kriegs bedroht, fonnte feinen Willen nicht durd)= 
\egen. Nicht mehr die Garantie der freien Berfalfung, (de la 
libre constitution), jondern einer freien Verfaffung (d’une 
libre constitution) wurde von beiden Mächten übernommen !), 
eine unſcheinbare Veränderung, die aber doch die Selbititändig- 
feit Polens den vernichtenden Entwürfen Rußlands preiägab. 

Gleichwohl hielt die öftreichifche Regierung auch jeßt noch die 
Hoffnung aufreddt, Preußen für die Erhaltung Polens zu gewinnen. 
Eine Dentihrift des Geheimen Referendars Spielmann, die der 
öftreichifche Gefandte Fürft Reuß am 10. März in Berlin über- 
reichte, ſuchte nachzuweiſen, daß Oeſtreich und Preußen ein gleiches 
Interefje hätten, durch die Herftellung geficherter Zuftände in Polen 
die Quelle unaufhörlicder Zwietracht und Berlegenheit zu ſchließen. 


1) Bgl. den Bericht des Preußiichen Minifteriuns an den König vom 
3. Februar 1792 bei Hermann a. a. O. Forſchungen, IV, 429. 
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Dies laſſe ſich am Beſten durch die Erblidleit der Krone er- 
reihen; der Kurfürſt von Sachſen jei für beide Mächte der ge— 
eignetefte Träger, auch widerſpreche es ihrem Intereſſe nicht, die 
Erblichkeit auf die Brüder und den jedesmaligen Nachfolger in 
Sachſen auszudehnen; die Gefahr, daß Polen zu ſtark würde, 
fönne durch eine Beſchränkung des Heeres auf 40,000 Mann und 
die Beftimmung ewiger Neutralität bejeitigt werden !). Aber diejer 
Vorſchlag fand in Berlin die übelfte Aufnahme. „Wäre ich nicht 
bon Deftreichs Loyalität überzeugt,” jagte der König, „jo müßte 
das Auftauchen eines ſolchen Planes mic) mit tiefem Argwohn er- 
füllen.” Man wies jede Förderung und Garantie der neuen Ber- 
fafjung mit Entſchiedenheit zurüd. 

Ebenſo wenig Erfolg hatte eine Note, die der Fürſt Kannitz 
am 12. April in ähnlichen Sinne nad) Petersburg abgehen ließ 2). 
Selbft dem Bertrage vom 7. Februar verweigerte die Kaiſerin eben 
wegen des auf Bolen bezüglichen Urtifeld ihre Zuftimmung. Um 
jo bereitwilliger zeigte fie fi zur Theilnahme an dem Kriege 
gegen Frankreich, freilih nur mit dem geringen Gontingent von 
15,000 Mann. Es famen darauf mit Deftreid am 14. Juli, 
mit Preußen am 7. Auguft befondere Verträge zum Abſchluß; die 
Verfaſſung vom 3. Mai wurde aufgegeben, Polens Antegrität von 
Oeſtreich zwar noch feitgehalten, aber man ſetzte dod dem Ein- 
marſch ruffiiher Truppen und dem Schalten der Raiferin in 
Polen feinen nachhaltigen Widerſpruch entgegen. Schon im Juni 
berichtete Graf Haugwitz aus Wien, Oeftreih würde gegen eine 
Entihädigung Preußens in Bolen wohl nichts einzuwenden haben?) 
um den Wiener Hof noch willfähriger zu ſtimmen, regte der ruſſiſche 
Gefandte, Graf Raſumowski, einen von Oeſtreich lange gehegten 
Wunſch wieder an. 

Es ift befannt, wie nad) dem Ausfterben der jüngeren wit: 


— mn 





1) Sybel, Geſchichte der Nevolutionäzeit, I, 427, gibt den Auszug, den 
ich hier benute. 

2) Bgl. den Auszug bei Hermann, die öftreichifch-preußifche Allianz, S. 61. 

3) Vgl. den Brief vom 6. uni bei Hermann, Eorrejpondenzen, 290. 
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Kriege nehme, für die künftig noch aufzumwendenden SKriegstoften 
eine Entiehädigung verlangen: er erwarte daher, daß ihm die- 
jelbe und zwar in erweitertem Maße in Polen durch Oeſtreich 
und Rupland in der Weiſe zugelichert werde, daß er fich jogleich 
in deren wirkliden Beſitz jeßen könne. Geſchehe dies nicht, fo 
müſſe er fih im nächſten Jahre darauf befchränten, die am 7. 
Februar verſprochenen 20,000 Mann zu ftellen, gleichwohl aber 
in Polen eine wenn aud geringere Schadloshaltung in Ans 
ſpruch nehmen !). 

Ueber dieje Forderung wurde nun zuerft in Quremburg, dann 
in den legten Monaten des Jahres zwiſchen Haugwitz, Spielmann 
und Sobenzl in Wien unterhandelt. Die Oeftreicher zeigten ſich um 
fo ſchwieriger, als die preußifchen Anſprüche in Polen fi) bedeu— 
tend gefteigert hatten, dagegen die Ausführung des belgiſchen 
Tauſches nad) der unglüdlihen Schlacht bei Jemappes ins Weite 
und Ungewifje verwiefen war. Nur langſam und allmählid) rüdte 
die Verhandlung vor. Am 9. December erflärte Cobenzl, man 
jei bereit, Preußen die eventuelle Occupation des polnischen Ge— 
biete zu geftatten, müſſe aber dafür bis zur Ausführung des 
belgifhen Tauſches einen dem preußijchen gleichkommenden An= 
theil in Polen al3 Pfand ſelbſt in Befig nehmen. Endlich am 
24. December ſchreibt Haugwitz, der kaiſerliche Hof habe nun- 
mehr jeine Einwilligung gegeben, man fünne fofort von der 
polniſchen Entihädigung Belig ergreifen, wenn nur Rupland und 
Preußen für die Ausführung des belgischen Tauſches ſich verbür- 
gen wollten 2). Dies Zugeftändniß Hat ſpäter bittere Streitigfei- 
ten hervorgerufen. Es war nicht |chriftlich gegeben, und don dem 
öftreihiichen Miniſterium ift e8 nachmals ganz in Abrede geftellt; 
aber auch die verlangte Garantie war Preußen nicht geneigt zu 
übernehmen. Gleichwohl wurde am 23. Januar 1793, ohne daß 
Deftreich die geringſte Kenntniß gegeben wäre, zwiſchen Rußland 

1) Vgl. die Note bei Hermann, Gorrejpondenzen, 303. 

2) Bgl. die Note Cobenzls vom 9. December und das Schreiben des 
Königs an Golt vom 29. Tec. bei Hermann, Eorreipondenzen, 310, 815. 
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aufs tiefite verlegt war, ınuß Jeder empfinden; nur zu bald 
zeigt fich die Einwirkung auch auf den Fortgang des Krieges. 

Der neue Feldzug mochte anfangs zu den beiten Hoffnun- 
gen beredtigen. Das VBordringen der Yranzojen nad Belgien 
hatte bewirkt, daß nun auch England und Holland den Berbün- 
deten fi) näherten; nicht lange nad dem Tode Ludwigs XVL, 
am 1. Yebruar 1793, beſchloß der Gonvent gegen beide Seemädte 
die Kriegserklärung. So ließ ſich mit doppelter Zuverſicht an die 
Zurüderoberung des Verlorenen denten, und jie gelang ſchneller, 
al3 man erwartete. Bei Aldenhoven und noch entichiedener bei 
Neerwinden am 1. und 18. März wurde Dumouriez von dem 
faiferlihden Feldmarſchall Prinzen Joſias von Coburg völlig ge= 
ichlagen, in wilder Flucht eilten die republikaniſchen Schaaren 
über die franzöfifche Grenze zurüd. Dumouriez, ſchon feit länge» 
rer Zeit mit dem Convent zerfallen, trat am 5. April jelbft zu 
den Verbündeten über, fein Heer, wenn c3 ihm aud nicht folgte, 
Ihien do der Auflöſung nahe und zu ausdauerndem Wider 
ftande unfähig. Nicht minder glüdlih waren die Ereigniſſe am 
Rhein. Freilich von Seiten de3 Reiches war noch immer nichts 
zu erwarten, obgleih am 22. März ein Reichsgutachten ſich da= 
hin ausgeſprochen hatte, daß der von Frankreich durch Gewalt» 
Ihritte angefangene Krieg al3 Reichskrieg zu ertlären, der Han 
delsverlehr mit Kriegsbedürfniſſen einzuftellen und jede offene 
oder berdedte Neutralität eines Reihsangehörigen nicht ferner 
zu geflatten fei. Aber die preußifchen Truppen Hatten bereits im 
December des Jahres 1792 die Franzoſen aus Yrankfurt vertrie= 
ben, eine Reihe glänzender Gefechte jenjeit3 des Nheines zeigte 
dann im Yrühling noch unzweideutig die Leberlegenheit der deut⸗ 
ſchen Kriegskunſt. Am 23. Juli wurde nach hartnädiger Berthei- 
digung auch Mainz zurüderobert, und in Verbindung mit einem 
öftreihifchen Corps unter Wurmſer fonnte man bi3 über Die 
Gränzen Lothringens und des Elſaß ſich ausdehnen. 

Seht aber machten die polnifchen Angelegenheiten ihren ver= 
derblichen Einfluß geltend. Thugut, wenn er auch dem Vertrag 
vom 23. Januar nit mit den Waffen ſich widerfegen konnte, 
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dem Kaiſer fernerhin den Beiftand anzubieten, den er in den erften 
beiden Feldzügen ihm geleiftet habe. Höchſtens in dem Yalle Tönne 
er von diefem Grundſatze abweichen, wenn die verbündeten Mächte 
die Mittel gewährten, die preußiiche Armee zur weitern Berthei- 
digung der Sache, die jie auf fi genommen, zu erhalten ). Am 
29. September verließ dann der, König den Rhein, um über 
Berlin fih nah Polen zu begeben. Freilich fand er den Zwed 
der Reife jchon erfüllt; am 25. Ceptember, beinahe zu derjelben 
Zeit, ala die Note an Lehrbach abging, hatte der polnische Reichs⸗ 
tag unter Rußlands Machtgebot den preupiichen Forderungen 
zugeftimmt, und dem König blieb nur die leichtere Aufgabe, die 
Huldigung und den officiellen Tyeitesjubel in den neu erworbenen 
Provinzen entgegenzunehmen. Uber man muß zweifeln, ob dadurd) 
die Einigung mit dem Kaiſer und die friegeriichen Unternehmune 
gen am Rhein gefördert wurden; denn der Beitritt zum Vertrage 
vom 23. Nanuar, zu dem Deftreih bald darauf fi willig zeigte, 
fonnte nun al3 werthlos abgelehnt und die Rüdjihtnahme auf 
die Soalition, deren man ſchon weniger bedurfte, vermindert wer- 
den. „Der Abſchluß der polniſchen Angelegenheit,“ jchreibt Luc— 
chejini bereits am 5. September an den Marſchall Möllendorf, 
„\eßt den König in den Stand, nun feft und entjchieden dem 
Wiener Hofe die Unmöglichkeit darzulegen, den Krieg in einem 
dritten Feldzug auf jeine Koſten fortzufegen. Mit Ehren aus dem 
foftjpieligften Krieg, den Preußen jemals geführt hat, hervorge- 
hen, aus den neuerworbenen polnischen Provinzen Nutzen ziehen, 
die Lücken des Staatsſchatzes ergänzen, das Heer verbolllommnen, 
die neuen Verbindungen mit Rußland mehr und mehr befeftigen, 
im Stillen den Ehrgeiz unferes natürlihen Rivalen überwachen 
und von den Launen der engliſchen Politik ung unabhängig er- 
halten, das ift nah meiner Anſicht die glorreiche politiiche Lauf: 
bahn, die unſerm Könige zu verfolgen übrig bleibt“ 2). 


1) Tie Worte finden ſich in einer Tepejche Caeſars vom 11. Cctober 
1793 im preußiichen Staatsardiv. Val. auch das Schreiben des Königs an 
Bolg von 25. October bei Hermann, Gorreipondenzen, 404. 

2) Häufler a.a. ©. I, Bit, 
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Die preußiihen Truppen unter dem Herzog von Braun: 
ſchweig behielten allerdings ihre frühere Stellung, aber wie 
war unter ſolchen Umſtänden, bei ſolchen Gefinnungen ein 
fräftiges Zuſammenwirken zu erwarten? Und doch wäre nichts 
nöthiger geweſen. Denn in den franzöliihen Heeren zeigte 
fih nad) dem erften Taumel der Revolution wieder der Anfang 
einer feften Gliederung und Ordnung; fie fingen an, nit nur 
durch die Zahl, jondern auch durch Muth und Geſchicklichkeit den 
Deutſchen gefährlich zu werden. Davon mußte man zuerit in Bel- 
gien fi überzeugen. Die verbündeten Truppen hatten die gün- 
figen ‚Erfolge nicht benußt; ftatt raſch den Weg gegen Paris zu 
nehmen, verlor man Zeit und Kraft in der Belagerung einiger 
Feſtungen. Unterdeflen erhielten die Franzoſen Zeit, fi zu ſam— 
meln; beträchtlich verjtärkt erfodhten fie bei Hondſcote am 8. Sep- 
tember, bei Wattignieg am 16. October bedeutende Portheile, 
die zwar den ganzen Gewinn des Feldzugs den Verbündeten nicht 
rauben fonnten, aber die. Aussicht in die Zukunft doch weſentlich 
verduntelten. 

Roh übler war der Ausgang des Jahres am Rhein. Zwar 
gelang e3 den vereinigten Kräften des Herzogs von Braunſchweig 
und Wurmſers am 13. October, das Vollwert des Elſaß, die 
Weipenburger Linien, mit ftürmender Hand zu nehmen; aber 
diejen Bortheil verlümmerte eine Streitigfeit zwijchen beiden Feld— 
herren, von denen der eine zu neuen und träftigen Unternehmun- 
gen jich nicht bewegen ließ, der andere jeine weit vorgeſchobene 
Stellung im Elſaß nit aufgeben wollte. Die Folge war, daß 
der öftreihijche General, von überlegenen franzöjiihen Heeres— 
mafjen unabläfjig bedrängt, gegen Ende December nad) tapfe- 
rem Widerftande gejchlagen und zum Rüdzug auf das rechte Rhein- 
ufer nah) Mannheim genöthigt wurde. Die Einſchließung von 
Yandau mußte aufgegeben werden, nicht einmal die deutſche Gränze 
ließ jich unverjehrt behaupten. 

An dieſes Mißgeſchick jchlofien ſich ſchon in jener Zeit Die 
unerquidlichften Zäntereien und gegenjeitige Vorwürfe, die noch 
in den neueiten Schriften einen Wiederhall gefunden haben. Pier 
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ift nicht der Ort, näher darauf einzugehen; foweit ich urtheilen 
fann, findet man die entjcheidenden Geſichtspunkte in Häuſſers 
Darftellung (I, 495 fg.) am Beſten hervorgehoben. Offenbar 
waren e3 wejentlich politifche Gründe, insbejondere die Rüdficht 
auf Polen, welche die preußiſchen Truppen nad der Eroberung 
von Mainz nicht zu wirkſamer Thätigkeit und ven Yeldzug nicht 
zu einem glüdlihen Ergebniß gelangen ließen. Die von Häuffer 
mitgetheilten Dokumente laffen darüber feinen Zweifel. Anderer- 
feit8 darf man jedoch nicht verfennen, daß Wurmjer, der überall 
als tapfern Solduten, aber niemals al3 großen Feldherrn fich 
bewährt hat, durch vereinzeltes Vorrücken und eigenmwilliges Ver⸗ 
bleiben in einer unhaltbaren Stellung das Unglüd, das ihn beim 
Schluffe des Feldzugs traf, zum großen Theile jelbft verjchuldet 
bat. Bivenot, deſſen Erzählung eigentlich erft mit dem Jahre 1794 
beginnt, bat nachträglich (II, I, 507—546) der Geſchichte des 
Jahres 1795 aud eine Epifode über den Krieg von 1793 ein⸗ 
geſchoben. Er theilt im Einzelnen manches Intereſſante mit, 
aber die ganze Ausführung ift jo einjeitig und in einem jo bef- 
tigen Zone gehalten, daß fie zur Aufklärung des Urtheil3 nur 
wenig beitragen fann. So findet er jogleih als unzweifelhaft 
erwiejen, „daß der ewig zaudernde, ebenjo unfähige, als wenig 
bundesfreundliche Herzog von Braunſchweig den redlich gefinnten, 
thatkräftigen Wurmſer auf eine ebenjo ehrloje als gewiſſermaßen 
auf den Untergang der tapfern öftreihifhen Armee berechnete 
Weile Ihändlih im Stich gelaffen habe“, und wenn man im 
preußifchen Hauptquartier über da3 eigenmwillige Vorgehen Wurm— 
ſers Hagte, „jo ſchien es“ — diefe Stelle fann die Ausdruds- 
weile des ganzen Werkes kennzeichnen, — „als ob der erprobte 
öftreihiiche Teldherr jeinen ganzen Beruf darin hätte finden ſol⸗ 
len, die Zafeien= und Kupplerdienfte der Herren Manftein, Riez 
und Conſorten gegen den preußifhen König in dag Oeſtreichiſche 
zu übertragen“ (II, I, 523). 
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Drittes Kapitel. 


Der polniſche Aufftand und die haager Ueberein- 
tunft vom 19. April 1794. 


Das Jahr 1794 begann mit wenig günftigen Ausfichten 
für die Verbündeten. Der Revolution war Zeit gelaflen, ſich zu 
befeftigen; auf den Trümmern der alten Parteien hatte der Schrec- 
fen eine neue Gewalt gegründel, die mit umerbittlicher Energie 
im Innern jeden Widerftand zu Boden warf, um nad) Außen 
die gejammte Kraft der Nation gegen die Feinde zu richten. 
Schon waren die aufgeltandenen Provinzen im Süden und Welten 
überwältigt, im December auch Zoulon den Engländern wieder 
entrijfen ; Carnot organifirte den Krieg, und im Heere wurde zu— 
erft der Name Bonapartes genannt. 

Der Coalition dagegen waren jhon die legten Ereigniſſe 
am Rhein und in Belgien nicht günftig, und noch gefährlicher 
ftellte die Zwietracht der einzelnen Xheilnehmer jedem Erfolg der 
Sejammtheit fich in den Weg. Die preußiiche Note vom 23. Sep- 
tember enthielt ihrer eigentlihen Bedeutung nach die Losſage von 
der Goalition, und die Mehrheit der preußiſchen Staat3männer 
wäre unzweifelhaft ſchon damals geneigt geweſen, die Trennung 
auch förmlich auszufprehen, um entweder Preußens Antheil an 
dem Striege auf die Pflichten eines bloßen Neichsftandes zu be= 
Ihränten, oder jogar eine Einigung mit der franzöfiihen Repu— 
blit zu verſuchen. Wir haben gehört, wie Luccheſini ih darüber 
ausſprach; Oberſt Manftein !), der einflußreihe Adjutant des 


1) Bgt. Sybel, Rev.-Zeit, III, 59. Häufler a. a. O. I, 558. Herman, 
Gorreipondenzen, 479. 
4 


50 


Königs, war ganz derjelben Meinung, der Marſchall Möllendorf 
hatte fchon bei dem Tode Leopolds die Hoffnung geäußert, daß 
dies Ereigniß das verderbliche Syſtem der preußifchen Politik erſchüt⸗ 
tern twerde ). Am 1. October 1793 reichte der Minifter v. Alvensle⸗ 
ben fogar eine eigene Dentfehrift ein, Die in den härteften Worten 
den ausgefchiedenen Minifter, Grafen v. Schulenburg, ſowie das 
Bündniß mit Oeſtreich und feine Folgen beurtheilte. „ch wies 
derhole es,“ jchreibt er zulebt, „und dies ift der Kern meines 
politiischen Glaubensbekenntniſſes: jede Maßregel, die darauf aus» 
geht, den König von der Xigue loszumachen, ift ein Anfang zur 
Miederherftellung der preußiſchen Monardie ; jede Maßregel aber, 
die darauf ausgeht, unſere Mitbetheifigung zu verlängern, ift ein 
neuer Schritt zu unjerem Untergang. Der einfiht3polle PBatrio- 
ti3mus meiner Collegen ift mir Bürge dafür, daß fie mit mir 
bebarrlich ji bemühen werden, die Mittel und Wege zu finden, 
durch die unfer Monarch und unjere Monardie aus dem furdt- 
baren Labyrinth, in welchem fie jich befinden, herausgezogen wer- 
den können“ 2). Diefe Hoffnung war nicht unbegründet, denn der 
alte Minifter v. Finkenſtein neigte zu derjelben Anſicht, und Haug⸗ 
wiß, der zu Anfang März als Schulenburgs Nachfolger für die 
auswärtigen Angelegenheiten in das Minifterium getreten war, 
ſetzte ihr wenigftens feinen entſchiedenen MWiderftand entgegen. 
Unzweifelhaft ift e3 dem perfönlichen Antriebe des Königs 
zuzujchreiben, werrn noch einmal Verhandlungen mit Deftreih an= 
gefnüpft wurden; freilih auf Bedingungen, deren Annahme die 
preußifchen Staat3männer jchmwerli erwarteten. Yür die Auf: 
ftellung von 100,000 Mann verlangten fie während des nächſten 
Jahres 22 Millionen Thaler nach vierteljährigen Raten im Voraus 
zahlbar. Thugut erklärte fogleih, als ihm diefe Forderung durch 
den preußiichen Reſidenten Caeſar am 5. November befannt wurde, 


1) Vgl. den Bericht des englifhen Gefandten Morton Eden in Berlin 
vom 8. Dlärz 1792 bei Hermann, Correjpondenzen, 216. 
2) Vgl. Hermann, Correſpondenzen, 408. 
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loredos Betreiben ſeit dem Februar beſchloſſen war ). Daß 
mehrere dieſer Gründe von Gewicht ſeien, läßt ſich nicht in Ab— 
rede ſtellen; gleichwohl bin ich der Anſicht, daß Thugut, indem er 
ſeine Zuſtimmung weigerte, allerdings eines politiſchen Fehlers 
ſich ſchuldig machte. Denn, ob auch nicht unbedeutend, die von 
Preußen geforderte Summe ließ ſich doch nicht unerſchwinglich 
nennen; daß nach der Ablehnung des Antrags auf das preußiſche 
Contingent nicht zu rechnen und von einer Reichsarmee nichts 
Großes zu erwarten ſei, war vorauszuſehen; dagegen hätte ein 
preußiſches Heer von 100,000 Mann, unter der Führung des 
Königs rechtzeitig am Rheine aufgeſtellt, dem neuen Feldzuge von 
Anfang an eine günſtige Wendung geben können. Statt deſſen 
verging nun die unerſetzliche Zeit unter langwierigen Verband: 
lungen. Denn das hatte Thugut allerdings richtig vorausge— 
ſehen: England und Holland boten Alles auf, die preußifche Armee 
im Yelde zu erhalten. Malmesburys unabläfligen Bemühungen 
gelang e3, den Grafen Haugwitz zu einer neuen Unterhandlung 
im Haag zu veranlafien und dort am 19. April ein Ablommen 
zwiſchen Preußen und den Seemädten zur Unterzeihnung zu 
bringen. Preußen veriprad), bis Ende Mai ein Heer von 62,400 
Mann zu ftellen, das unter einem preußifchen Feldherrn nad 
einer militäriſchen Uebereinkunft zwifchen England, Holland und 
Preußen da verwendet werden jolle, mo es den Intereſſen der 
Seemädte am Bortheilhafteften erjcheinen würde. Dafür ver- 
ſprachen diefe vom 1. April ab eine monatlide Subfidie von 
50,000 Pfund, beinahe ebenfoviel für die Verpflegung der Truppen, 
außerdem 300,000 Pfund für die Ausrüftung und 100,000 beim 
Rückmarſch; die Groberungen follten im Namen der Seemädte 
borgenommen und ihrer Verfügung anheimgegeben werden ?). 
In Folge diefer Uebereinkunft hielt das preußische Heer feine 
Stellung wie zu Ende de3 vorigen Jahres beſetzt. Möllendorf, 
der die Ausführung des Befehls vom 11. März nicht beeilt Hatte, 


1) Qgl. den Bericht Lucchefinis aus Wien vom 26. Februar 1794. 
2) Qgl. Martens, Recueil des Traites, V, 283, Göttingen 1795- 
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eigenen bedroht wurden, eine Entſchädigung für die Ausgaben, 
die es mit eigenen Mitteln nicht mehr beftreiten konnte. Dann 
ift au der Wortlaut des Vertrages zwar nicht unzweideutig 
zu Gunſten Preußens, aber er iſt wirklich zmweideutig !). Er fann 
bezeichnen, daß über den Schauplaß, auf dem die preußiiche Ar= 
mee zu wirken habe, die Seemächte ſelbſt entſcheiden, und nur 
die nöthigen Vorkehrungen einer militärifhen Webereintunft vor= 
behalten find; in diefem Sinue wünjchte das engliſche Minifterium 
den Vertrag abgefaßt, jo hat ihn Malmesbury jpäter auffaflen 
wollen, und diefe Auffaffung ift jogar die zunächitliegende, denn 
gewöhnlich wird über das, was ihm am Zuträglichiten fei, auch 
Jedem ſelbſt das entjcheidende Urtheil zuftehen. Aber klar find 
die Worte nicht; fie können eben jo wohl bezeichnen, daß Die 
militäriſche Uebereinfunft über beide Punkte enticheiden fol. Nun 
wäre es — nit für Haugwitz, denn in Preußens Jutereſſe lag 
c3, die Ausdrüde jo unbeſtimmt als möglih zu halten — aber 
fir den englifhen Diplomaten der unverzeihlichfte Yehler, wenn 
er ohne Noth eine Zmeideutigfeit diefer Art zugelaffen hätte. 
Verfolgt man das Entftehen des Vertrags, fo fieht man aud 
aus Malmesburys nicht weniger al3 aus den preußiichen Be— 
richten, daß fie keineswegs zufällig if. Schon im Yebruar und 
März war in Berlin zwiihen Malımesbury, Haugwitz und dem 
Könige viel darüber verhandelt, two die preußifche Armee zu ver- 
wenden jei; damals war man allerdings einverftanden, daß es 
in den Niederlanden zu geſchehen habe. Später, während der Be- 
ſprechungen im Haag, hatten aber die Umftände fi vielfach ver- 
ändert, und hier ift Haugwiß einem bindenden Verſprechen offenbar 
ausgewichen. Man erfennt dies nit nur aus den Briefen de3 
preußiihen Minifter® an Möllendorf ?), jondern noch entſchiede⸗ 
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pres un concert militaire entre Sa Majeste Brittannique, Sa Maje- 
ste Prussienne et leurs Hautes Puissances les Etats Generaux des 
Provinces-Unies, la oü il sera juge le plus convenable aux inte- 
rets des Puissances maritimes. 

2) Bgl.die Briefevom 31.März, 15. April, 10, Mai bei Häuffer a. a. O.I, 548. 
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ner gerade aus dem Umſtande, dag Malmesbury aus London 
am 28. März vie ausdrüdlide Weiinng erbielt, cr jolle in dem 
Bertrage wörtlid ausſprechen, daß die preußiichen Iruppen in 
den Niederlanden zu verwenden jeien !). Wenn er diefer Weilung 
nun doch nicht nachgekommen ift, jo liegt darin ein ficheres Zei- 
den, daß er ihr nit nachkommen fonnte. 

Auch auf die Unterredung von Daugwig und Malmesburn 
in Maftriht kann ich nicht jo große Bedeutung legen, wie Häufs 
jer. Der preußiſche Minifter mag perjönlich eine große, vielleicht 
zu große Gefälligfeit an den Tag gelegt haben, aber zu cinem 
beftimnten Verſprechen ift es — abgejehen, daß Haugwitz dazu 
nicht einmal berechtigt war — allem Anjcheine nah aud in Ma— 
richt nicht gelommen. Wenigſtens als Haugwitz jpäter, der 
heftigen Aufforderung Malmesburys gegenüber, in dem Briefe 
vom 28. Juni jih ausdrüdlih dagegen verwahrte, Hat der Eng: 
länder nichts von Bedeutung darauf ermwidert ?). Endlich läßt fich 
nicht verfennen: dem Abzuge der preußiihen Truppen ſtanden in 
der That jehr mwejentliche militärijche Bedenken entgegen ; Thon da= 
mal3 waren fie jogar von engliihen und öſtreichiſchen Generalen 
anerlannt. Auch würden ale Theile ſich ſchon befriedigt Haben, 
wäre nur am Rheine etwas Erhebliches geihehen. Nicht daß die 
preußifchen Truppen am Rheine blieben, fondern daß fie am 
Rheine unthätig blieben, ijt für den Ausgang des Feldzugs 
verderblich geworden ; fo hat ſich auch Thugut zu vderichiedenen 
Malen dem preußiichen Refidenten gegenüber ausgefproden ?). 
An diefem Lebelftande tragen nun die Engländer in fofern jelbft 
die Schuld, als fie die verfprodhenen Zubfidien nicht zeitig genug 
entrichteten ; für die jpäteren Monate laſtet aber auf Preußen al- 


1) Vgl. Grenvilles Depeiche vom 28. März in den Diaries and Corre- 
spondence of James Harris, first Earl of Malmesbury, edited by his 
grandson, J,ondon 1845, III, 85. 

2) Bol. Malmesburys Schreiben vom 6. Juli, Diaries. III, 117. 
Den Anfang diefes Briefes mitzutheilen hat der Herausgeber leider nicht für 
geeignet erachtet. 

3) Dgl. Caeſars Beriht vom 12. Juli. 
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über den Wiener Hof am 22. Yuli 1797 neben dem Tyürften 
Hohenlohe⸗Kirchberg, dem Erzherzog Karl und Clerfayt ausprüd- 
(ih al3 einen der wenigen Generale, die nah) dem allgemeinen 
Urtbeil den Oberbefehl eines Heeres mit Auszeichnung geführt 
haben. 
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Viertes Kapitel. 
Der Berluft Belgiens und des linfen Rheinufer. 


Sp wenig die Hoffnungen ſich erfüllten, die man beim Ab- 
ſchluß des Haager Vertrags genährt haben mochte, jo unheilvoll 
der polnifche Aufftand nah Welten hinüberwirkte, e& war doch 
nicht am obern Rhein, wo der Yeldzug entjchieden wurde. Zwar 
hatten die Franzoſen die Unthätigfeit des preußiſchen Heeres trefflic) 
benußt, um die Verlufte von Kaiferslautern zu erjeben; feit dem 
Anfang de3 Auli ftürmten fie in immer ftärferem Andrang gegen 
die preugifchen Stellungen, und in Folge blutiger Gefechte am 
12. und 13. Juli konnten fie des im Mai aufgegebenen Land— 
ftriches fich wieder bemädtigen. Am 9. Auguft ging au Trier 
für uns verloren ; indefjen die glänzenden Erfolge, die der Erb- 
prinz von Hohenlohe abermal3 vom 17. bis 20. September bei 
Kaiſerslautern errang, zeigten deutlich genug, daß man nod) immer 
in der Lage war, dem Yeinde Stand zu halten. 

Nicht am Oberrhein, in Belgien erfolgte die Entiheidung, 
die das Jahr 1794 für Deutichland ſo unheilvoll gemacht hat. 
Man erinnert fi, wie der Prinz don Koburg im Frühling 1793 
diefe Provinz in raſchem Siegeszuge dem Kaiſer wieder gewonnen 
hatte. Selbft nad den ungünftigen Ereigniffen im Herbfte blieb 
doch noch die Gränze und ein Stüd franzöfifchen Gebietes mit 
den Feſtungen VBalenciennes, Condé und Lequesnoy in der Ge- 
walt der Verbündeten. Im Frühling des folgenden Jahres begab 
fi) der Kaiſer jelbft, in Begleitung Thuguts und des Grafen Franz 
Colloredo, in die Niederlande an die Spike ded Heeres. Man 
begte die umfafjendften Pläne; mit Hülfe Preußens hoffte man 
eine Streitmadt von 200,000 Mann zu vereinigen, die nächfte 
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Reihe franzöfiicher Feſtungen zu nehmen und dann die Revolution 
in Bari zu unterdrüden. Statt der gewünſchten Zahl waren frei⸗ 
(ih nur etwa 117,000 Oeſtreicher zur Stelle, daneben 45,000 
Engländer und Holländer unter den Beichlen de3 Herzogs von 
York und des Prinzen von Tranien. Gleihwohl nahm aud 
diejer Feldzug einen glüdlihen Anfang. nad) einer Reihe glänzen 
der Gefechte wurde am 30. April jogar die widhtige Feſtung Yan 
drecies zur Uebergabe genöthigt. Nun aber wandte ji das Glüd; 
Koburgs vorlichtige Kriegsführung wußte die erlangten Vortheile 
nicht raſch zu benutzen; man fieß den Franzoſen Zeit, iıberlegene 
Streitfräfte heranzuführen; am 18. Mai erlitt das verbündete 
Derr bei Turcoing bedeutende Verluſte, und wenn aud vier Tage 
jpäter der Sieg bei Tournay die taftijchen Vorzüge der deutfchen 
Truppen aufs Neue bewährte, jo trat doch die Uebermacht der 
Franzoſen von jeßt an immer entichiedener hervor. Pichegru an 
der Spitze der Nordarmee fiel in Trlandern ein, während Jourdan 
50,000 Mann von der Moſel heranführte, die Arınee an der Sambre 
verftärfte, und jofort in wiederholten Angriffen über diejen Fluß 
an die Maas vorzudringen juchte. Am 13. Juni trat der Kaiſer 
die Rüdreife nah Wien an, zwei Wochen jpäter, am 26., erfolgte 
bei Fleurus die Entſcheidung. Das verbündete Heer, das zum 
Erjabe der Feſtung Charleroy heranzog, vermodte nicht durdh- 
zudringen, Koburg mußte die noch unentſchiedene Schlacht ab- 
brechen, langſam und nicht ohne Gefechte zog er fi Hinter die 
Maas zurüd. Mehrere Wochen ruhte danıı der Krieg; als 
aber im Herbite die Franzoſen mit erneuter Heftigfeit zum Ans 
griff übergingen, konnte auch die Maas nicht behauptet werden. 
Krank und gebeugt hatte der Prinz von Stoburg am 1. September 
die Armee verlaffen, jein Nachfolger Glerfayt wid) nad einem 
unglüdlihen Gefeht an der Durte Hinter die Roer, endlich zu 
Anfang Octobers fogar auf die rechte Seite des Rheins zurüd. 
Der Reit von Belgien und der größte Theil des linken Rheinufers 
war damit den Yranzofen preisgegeben; am 6. October hielten 
fie in Köln, am 8. in Bonn, einige Tage ſpäter auch in Koblenz 
ihren Einzug. 
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umjonft, nit ohne dringende Noth verlieren und ebenfo menig, 
wenn er einen Tauſch im Auge behielt, das Pfand ohne Sicher: 
heit voreilig au3 der Hand geben wollte. Man müßte alfo voraus- 
jeßen, Oeſtreich Habe mit den Franzoſen fich heimlich geeinigt und 
etwa gegen die Zuſicherung Baierns ihnen Belgien überlafien. 
Diejer Gedanke ift denn auch jchon während des Feldzugs als 
Tadel oder Befürdhtung mehrmals ausgeiproden, auch von Spbel 
wird er zumeilen angedeutet. Gr entbehrt aber, wie ih nod 
eingehender zeigen werde, jeder Begründung, und jo wird man 
auf dieſem Wege zur Erklärung eines freiwilligen Rückzugs wohl 
nicht gelangen. Immer bleibt aber die Annahme, und Spbel 
(legt darauf das meiſte Gewicht, der Kaiſer und Thugut hätten 
die belgiiche Armee deshalb zurüdgezogen, um lie für den Oſten, 
insbejondere zu thätigem Eingreifen in die polniſchen Angelegen- 
heiten verfügbar zu machen. Bor Allen ift daher zu unterjuchen, 
in wiefern die Greignifje diefer Annahme ſich günftig erweiſen. 
Darüber find alle Parteien einig, daß Deftreih bi3 Ende 
Mai fir die Behauptung Belgiens mit Entſchiedenheit eintreten 
wollte. Mas gejchehen it, Ipricht Doch gar zu beftimmt ; denn, 
jieht man aud ab von den friegeriihen Greigniffen, wie jollte 
der Kaiſer ſich jelbit zu einer Armee, in ein Yand begeben haben, 
deren Rüdzug, deiien Räumung eine vorher beſchloſſene Sache 
war? Grit nach der Schlacht bei Turcoing zwiſchen dem 24. und 
28. Mai, nimmt Spbel an!), vier Wochen nad Eröffnung des 
Feldzugs jei der Beihluß zur freiwilligen, wenn auch langfamen 
Räumung des Landes vom Maifer, Ihugut und dem Adjutan- 
ten des Kaiſers, Prinzen Walded, gefaßt worden. Er glaubt da— 
für in der mangelhaften Kriegführung, insbejondere in dem Rück— 
zuge nad) der Schlacht bei Fleurus eine Beftätigung zu finden, 
macht aud) zu verjchiedenen Malen auf die Mittel und Wege auf- 
merljam, die zu einem günftigeren Ergebniß hätten führen können. 
Run ſcheint es aber ſchon an ſich bedentlich, aus der Nichtbe- 
nukung von mehr als jechszig Jahre ſpäter entworfenen Yyeld- 


1) Bel. diſtor. Zeitſchrift, XV, 86. 
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Tadel ift,“ fagt er (III, 403, 401), „welcher den Prinzen wegen 
der fchnellen Räumung Belgiens getroffen hat, je mehr ihm der 
Vorwurf geworden ift, günftige Gelegenheiten zur Wiederaufnahme 
des Angriff verfäumt zu haben, als Pichegru und Jourdan in 
der zweiten Hälfte des Juli völlig getrennt mandövrirten, um jo 
eifriger haben wir in Liebe für unjern Helden geludht, eine ftich- 
haltige Andeutung zu finden, welche ihn der Verantwortung ent- 
ziehen fönnte; doch vergebens.” 

„Es wäre zwar nicht ſchwer geweſen, den Rüdzug einzig und 
allein als ein Werf der politiſchen Intrigue und des Verrathes dar- 
zuftellen; man brauchte hierzu nur die berühmteften Geſchichtswerke, 
welche die Räumung Belgiens allein dem Erfolge der ränfevollen 
Politik Thuguts zufchreiben, mit einiger Gefchidlichfeit zu benußen. 
Aber wir hätten dann am Schluffe unjerer Arbeit zum erften Mal 
der Wahrheit untreu werden und uns jo ſelbſt verleugnen müſſen.“ 

„Die Zeitgenoffen jchreien Verrath, die Geichichtichreiber 
ſprechen von politiiden Intriguen, wir aber werden zeigen, daß, 
wenn auch die Antrigue thätig war, der Stern der Ereigniffe doch 
aus der militärifhen Anſchauung des Oberbefehlshabers hervor— 
gegangen ift und die natürliche Folge der wirklich vorhandenen 
Verhältniſſe war.“ 

Sybel ift durch dieſes Urtheil in jeiner Anficht nicht erſchüt— 
tert worden; er bemerkt in der Vorrede zur zweiten Auflage ſei— 
nes Wertes (December 1860) mit „lebhafter Beiriedigung, daß 
jeine Darftellung der militäriſchen Sreigniffe durch einen jo com— 
petenten Beurtheiler, wie Wißleben, durchgängig gebilligt fei; in 
der politiihen Auffaffung zeige ſich eine gewiſſe Differenz, oder 
doch der Schein derjelben in Bezug auf die Frage, ob die öjt- 
reichiſche Regierung aus politiihen Gründen den Beihluß zur 
Räumung Belgiens ſchon im Mai 1794 gefaßt habe... Sie 
ſchrumpfe aber zuleßt auf die wenig erhebliche Trage zufammen, 
ob Kaiſer Franz dem Syſtem feines Minifters mit freiem Be— 
wußtſein zugeſtimmt oder fi von demjelben ohne eigene Anſchau— 
ung des Zieles habe fortreißen laſſen.“ Ausführlicher heißt es in 
dem Aufjage gegen Vivenot (S. 86): „Witzleben in feiner treff- 
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Ben, nur daß darunter da3 unbefangene Urtheil eines fleißigen 
und redlichen Forſchers ſich nicht beeinträdtigen ließ. Wo er nun 
ſelbſtſtändig aus eigenen Quellen ſchöpft, findet er beinahe über- 
all von den Aufichten Sybels das Gegentheil; er zeigt, wie man 
die Operationen im Frühling fi militäriſch zu erklären hat, er 
beweift insbefondere, daß das Abbrechen der Schladht von Fleurus 
durch die Umftände geboten war, daß Koburg dafür feinen Ta- 
del verdient, fondern vielmehr das Xob, die verbündete Armee 
der wahrſcheinlich bevorftehenden Niederlage entzogen zu haben 
(1II, 321, 327). Er entwidelt ferner die Nothwendigkeit des Rüd- 
zugs an die Maas und vergißt nicht zu bemerfen (III, 403), 
daß der Prinz „in den Monaten Juli und Auguft körperlich lei- 
dend und längere Zeit an das Strantenbett gebunden tvar, wäh- 
rend er doch eines freien Geiftes und eines gefunden Körpers 
bedurfte, um durch die niederdrüdenden Verhältniffe hindurch zu 
einem kühnen Gedanken zu gelangen.“ Das Widhtigfte aber ift, 
daß er aus dem Nachlaſſe des Prinzen zwei kaiſerliche Handſchrei— 
ben vom 15. und 31. Juli mittheilt, aus denen er mit Recht den 
Schluß zieht, es fünne, mer fie an den Prinzen gerichtet, ihm 
unmöglih früher den Befehl zur Räumung Belgiens gegeben 
haben. Alles, mas die allgemeinen politifhen Verhältniſſe an 
geht, hat er dagegen beinahe unverändert, zum größeren Xheile 
wörtlich, der „Geſchichte der Revolutionszeit” und Häuffers dent- 
ſcher Gefhichte entnommen. Man hat alfo, wo Sybel und Wiß- 
leben übereinftimmen, nicht zwei ſelbſtſtändige Forſchungen, die 
beide auf daflelbe Ergebniß getroffen wären, jondern nur zwei 
Mal die Meinung Sybels, zuerft in feinem eigenen, dann in 
einem fremden Bude. Dazu gehört nun insbejondere auch Die 
Anfiht über Zhuguts Charakter, fein politifches Syſtem und 
feine Wirkfamteit in Bezug auf Belgien. Auch Wibleben redet 
an verſchiedenen Orten von dem böſen Willen und den In— 
triguen dieſes Miniſters; daß er aber dafür irgend einen neuen 
Beweis geliefert hätte, iſt mir nicht erſichtlich; wenigſtens findet 
man in ſeinem Buche keine Spur, daß ein ſolcher Einfluß 
von Seiten Thuguts für die Räumung der Niederlande wirkſam 
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Prinz von Walded, der damal3 als Generalquartiermeifter an 
Mads Stelle getreten war, geheime Intriguen gejponnen hätte; 
davon ift Später zu reden; aber ein Befehl zum Rüdzug von Seiten 
des Sailer? an Koburg wird in jedem "alle ausgefchloffen. 

Ein pofitives Zeugnig, wie Yranz 11. geſinnt war, liegt in 
Yolgendem: Kaum erhält er zu Brüffel die Nachricht, daß die 
Feſtung Ypern vom Feinde bedroht fei, jo gibt er am 5. Juni 
Koburg den Befehl, die jchleunigften Maßregeln zur Rettung des 
bedrängten Plaßes zu ergreifen. Koburg, der eben die Franzoſen 
am 3. in einem heftigen Gefecht über die Sambre zurüdgeichla- 
gen hat, ſchickt unverzüglid bedeutende Verftärfungen an Cler— 
fayt nad) Flandern und rüftet ſich ſelbſt, zum Entſatz der Feſtung 
aufzubrehen. Schon am 10. jchreibt der Saijer abermals, er 
halte den Entſatz von Ypern für jo wichtig, daß er perjönlid an 
der Operation Theil nehmen wolle. Unmittelbar dem Briefe folgt 
der Kaiſer felbft; erſt als ein neues Hervorbreden der Fran— 
zofen über die Sambre den Zug nad) Ylandern unmöglid macht, 
geht er am nächften Abend wieder nad Brüffel, um von da 
am 13. die Rüdreije anzutreten. Spät am-19. uni langt er 
in Wien an; Zhugut, der bis zum 24. in Brüffel verteilte, 
kommt erſt am 8. Juli zurüd!); nur wenige Tage ſpäter trifft 
auch über die Schlacht von Fleurus ein Bericht ein, den Koburg 
am 4. Yuli dur den Oberften Geringer nad) Wien hatte ab- 
gehen laſſen?). Beinahe umgehend antwortet der Kaiſer am 15. 
Juli Dur) das don jeinem Minifter entworfene Schreiben, deſſen 
Inhalt man vorher gelefen Hat. Ach wüßte wirflih nicht, wie 
er bei dem Iebhafteften Wunſche, das Land zu behaupten, ſich 
in Belgien anders benehmen, wie er anders hätte jchreiben und 
wie er Koburgs Bericht anders und entichiedener hätte beant» 
worten können. 

Dagegen iſt nicht abzuſehen, wie Sybel dazu kommt, dieſes 
vor Allem beweiſende Schreiben vom 15. Juli und das ähnliche 

1) Zgl. die Berichte Caeſars vom 21. Juni und 9, Juli. 

2) Witleben, a. a. O. III, 276, 3385. 
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lid unwohl madt er ſich vom Schloſſe Brühl aus auf den Weg, 
erfranft Heftig in Hellvoetflugs, geht aber gleichwohl am 13. Au= 
guft zu Schiffe, fo leidend, daß er die Ankunft in England nur 
wenige Tage bis zum 26. überlebt. Unterdefien hatte aber Thu- 
gut3 Unterhandlung mit Spencer und Grenville begonnen. Aud) 
Spbel (Zeitſchr. XV, 87) bemerkt, daß man während derfelben 
die Armee zum Aushalten an der Maas ermahnt und „jogar 
Pläne zum Wiedervorbrechen nah Belgien geſchmiedet habe“; 
den Grund findet er eben in dieſer Unterhandlung und einer 
anſehnlichen Geldunterftüßung, auf melde England die Ausficht 
eröffnete. Man muß dies Argument, ob es auch nit als ein 
nothwendiges erjcheint, doch als ein triftiges gelten lafjen, denn 
e3 wäre allerdings das jonderbarfte Verfahren, wenn Thugut 
gerade während der Unterhandlung den Gegenftand, für den 
man unterhandelte, freiwillig aufgegeben hätte. Dagegen jehe ich 
nicht, wie Sybel fortfahren kann: „Als fi aber im September 
die Verhandlung zerichlug, wurde ſofort auch der Rüdzug fort» 
gejeßt und die Armee auf das rechte Rheinufer hinübergeführt.“ 
Denn die Gefandten verließen Wien erft am 7. October !), nach— 
dem Glerfayt bereits über den Rhein gezogen war. Noch am 
15. September, zwei Tage vor dem Gefecht an der Ourte, welches 
Clerfayt zum Rüdzuge bewog, ging eine Depejche mit neuen Bor 
Ihlägen nad) Xondon ab, deren Beantwortung die Gefandten ſo⸗ 
wohl al3 Thugut mit Spannung erwarteten. Wollte man aber 
einmwenden, daß gleichwohl die Verhandlungen ſchon mährend der 
legten Wochen ftodten und wenig Hoffnung auf ein günftiges 
Ergebniß beftehen ließen, jo darf man doch nicht vergeflen, daß 
Thugut nicht allein auf das, was in Wien beſprochen wurde, 
jondern ein großes Gewicht auch auf die Vorſchläge legte, Die 
Mercy und nad feinem Tode der ftändige Gefandte Graf Star- 
hemberg in London zu vertreten Hatte. Nach feinen eigenen 
Worten müßte Sybel daher für unmahrfcheinlih Halten, daß 
während folder Verhandlungen der Befehl zu fernerem Rüdzug, 


1) Bgl. Luccheſinis Bericht vom 8. October. 
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dag Koburg von Wien aus Weifungen verlangt, da man doch 
aus der Ferne unmöglid die Bewegungen leiten und die genaue 
Kenntniß der Localitäten nit wohl fich verſchaffen könne. Der 
Kaiſer dürfe von feinem Generalcommando mit Recht erwarten, daß 
ihm nächſtens in zweifelhaften Fällen ſtatt unbeftimmter Anfragen 
beftimmte Vorfchläge vorgelegt würden; für jegt könne er nur 
auf den Geift feines Schreibens vom 15. verweilen mit dem ge= 
mefjenen Auftrage, daß, wo auch immer die Armee ich befinden 
möge, der Prinz dur Anftrengung aller Kräfte und durch jene 
Mittel, welche ihm jeine Kriegskunſt und Erfahrung an die Hand 
gebe, jih dahin zu verwenden habe, dem weitern Vordringen des 
Feindes Einhalt zu thun. 

„Meine Bekümmerniß wegen der eroberten Feſtungen,“ heißt 
es weiter, „habe ih Ew. Liebden bereit3 legthin zu erfennen ge= 
geben und ih kann nicht bergen, daß ich über die ſchwer zu hei— 
(ende Wunde, jo die Monardie dur) den Berluft jo vieler 
Mannſchaft und eines jo beträdhtlihen Theils unjeres Belage- 
rungsgeſchützes überkommen würde, der traurigften Betraddtungen 
mich nicht entichlagen kann.“ Der Prinz wird dann angemielen, 
mit Mercy, den man Ion in England angelangt glaubte, in 
Briefwechſel zu treten, um nad) dem, was er von diefem über die 
Wiedervereinigung mit den Alliirten und gemeinfchaftliche Unter 
nehmungen zur Kenntniß erhielte, daS Dienlihe ſogleich vorfehren 
zu können. Er foll dabei bemüht fein, „ſich jederzeit in ſolchen 
Vofitionen zu erhalten, jo die Leichtigkeit verjchaffen, mit den 
Alliirten wieder nähere Kommunication zu öffnen und zu neuen 
Dffenfivoperationen unverweilt vorzuſchreiten, e8 wäre denn, daß 
Graf Mercy von London aus ausdrüdlich erklärte, daß auf die 
Gefinnungen und den Beiltand der Alltirten in feiner Weife ferner 
Rechnung zu maden fei, in welchem von dem Grafen Merch 
namentlich zu bejtimmenden Falle die fernere Aufmerkjamteit dann 
zuvörderſt auf die Erhaltung der Armee und die Vertheidigung 
des Luxemburgiſchen und der deutjchen Gegenden nach den weiter 

ı den Prinzen ergehenden Weilungen zu richten fein würde.“ 
dlich wird Verſtärkung durch das nad Trier zurüdgezogene 
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wollen; als über welchen, wie ih Ihnen nicht bergen mill, über- 
dies von Seiten der Alliirten einige beſchwerſame Anfinuationen 
vorgelommen Änd, die id ganz ungegründet zu fein hoffen und 
wünſchen muß.“ 

So entichieden aber dieje Briefe ſich ausdrüden, jo beftimmt 
fie auf DOffenlivoperationen zur Wiedereroberung Belgiens Hin 
weiten, man darf doch nicht überjehen, daß fie die leßteren mit 
den Unterhandlungen Mercys in London in Verbindung bringen, 
ja gewiſſermaßen davon abhängig machen. Nach dem erften Briefe 
Soll Glerfayt fi auf die Behauptung der Maas beichränten, 
wenn er don Mercy ungünftige Nachrichten aus London erhielte: 
nad dem zweiten joll er jogar günjtige erwarten, um neue An 
griffsbemegungen mit den engliihen Generalen zu vereinbaren. 
Möglich wäre ed nun, in diejer Anweifung den Grund zu finden, 
dag Clerfayt zu Anfang September3 einem neuen, von den eng= 
liſchen Generalen angeregten Angriffsplane nicht eben bereitwillig 
entgegentam; in diefem Sinne fünnte dann auch Zhugut die 
Klagen der Engländer und die Vorwürfe Sybel3, fall3 fie über- 
haupt begründet find, veranlaßt oder verdient haben. Ich age, 
es wäre möglich, ala wahrjcheinlich kann ich e8 nicht annehmen; 
denn wie die Briefe abgefaßt find, durften fie einen fähigen Feld— 
herren, wenn cr wirflid) einen bedeutenden Bortheil vor fi ſah, 
nicht zurüdhalten. Aber aud in diefem Falle hätten fie doch 
nur die Ausführung eines vielleicht erfolgreihen Angriffs ge- 
hindert; ficher tjt Dagegen, daß fie die Behauptung der Maaslinie 
anbefehlen und, jomweit es durch Briefe geichehen fann, jedem 
Zurückweichen ſich entgegenftellen. 

Auch in den folgenden Ereigniſſen vermag ich nichts zu ent⸗ 
decken, was nicht durch militäriſche Beweggründe ſich erklären 
ließe. Doch möchte ich auf die Einzelheiten hier nicht eingehen, 
um jo weniger, als die Angaben der neueſten Schriftfteller weit 
von einander abweihen. Spbel legt großen Werth darauf, daß 
die Slerfayt gegenüberftehende Armee Jourdans nicht ftärker als 

r eigenes Heer gewejen jei, und daß die öſtreichiſche Verluft- 
vom 23. September bis zum 6. October nur 171 Zodte, 
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geführt und dadurd den Gedanken Thuguts, deſſen Greatur er 
fei, Worte gegeben. Schon diefe Sprade habe Verdacht erregen 
müffen, der dann durch die Bewegungen der öſtreichiſchen Armee, 
die Mapregeln der Regierung in Brüffel und durch die unglüd- 
liche, ohne genügenden Grund abgebrodene Schlacht vom 26. Juni 
noch vermehrt worden jei!). Auf dieje Aeußerung wird man frei- 
lich fein großes Gewicht legen dürfen; fie ift in der erften Auf— 
regung nad) einem unglüdlihen Treffen, zudem von einem Manne 
gefchrieben, der, unfähig wie er war, um fo leichter Andere mit 
ungegründeten Vorwürfen überhäufte. Wichtiger ift, was englifche 
Gejandte als eigene Worte des öſtreichiſchen Minifters nad) Lon— 
don berichten. Schon im Dezember 1792 äußerte Thugut, da- 
mals noch nicht in feiner hohen Stellung, einem englifchen Diplo> 
maten, dem Oberſt Graufurt, fein Mißvergnügen über die Unbes 
quemlichkeiten und Gefahren, die für den Slaifer an den Befig 
von Belgien ſich tnüpften?). - $urz nad der unglüdlihen Schlacht 
bei Tourcoing am 18. Mai 1794 entſpann fich zwiſchen ihm und 
dem heftig erbitterten Lord Elgin ein lebhafter Wortmechfel; der 
öſtreichiſche Minifter ſoll dabei jede Verftärfung des Heeres durd) 
Truppen vom Rheine al3 unmöglich zurüdgeiwiefen und erklärt 
haben, es fcheine zweifelhaft, ob der Beſitz der Niederlande weitere 
Anftrengungen überhaupt noch verdiene, ja, es fei nicht feine 


1) Witleben a. a. ©. III, 316 datirt diefen Bericht vom 18. Yuni, 
theilt aber III, 275 ganz ähnliche Worte aus einen Briefe vom 28. Juni 
mit, und Sybel, Ill, 111 führt danach zwei Berichte Yorks vom 18. und 
28. Juni an. Offenbar handelt es fich jedoch um ein und dasjelbe Dokument, 
das Witleben zweimal erwähnt und einmal untidtig vom 18. ftatt vom 
28. Juni datirt hat; deun in dem angeblichen Schreiben vom 18. wird ſchon 
die Schlacht bei Fleurus vom 26. Juni erwähnt. 

2) Bgl. den Bericht des Oberften Graufurd an Lord Audland vom 29. 
April 1793 in der Correspondence of Lord Auckland, London 1862, 
Il, 42. Dieſe Stelle wiegt vielleicht jchwerer als irgend eine, die Spbel 
für jeine Anſicht angeführt hat; indeflen fteht ihr wie allen übrigen entgegen, 
daß Thuguts Worte weientli darauf berechnet waren, die Engländer zu kräf⸗ 
tiger Hülfe in Belgien zu beftimmen. 
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fielen, von dem ganzen Kriegsſchauplatze Hatte es nur Belgien 
als den wichtigen Punkt im Auge; den öſtreichiſchen Minifter 
mußten verjchiedene Intereſſen in Anſpruch nehmen, e3 fragt fidh, 
wer die Schuld trug, wenn er der Erwartung der englifchen Ge— 
Sandten nicht immer lebhaft und eifrig genug entgegentam. So 
viel man urtheilen fann, gingen ihre Anſprüche in der That zu weit. 
Sie verlangten zunächſt als ausgeſprochenen Zweck des Krieges die 
Herftellung der Monardie in Frankreich und die Anerkennung des 
Negenten, eine Forderung, die den Krieg verewigen mußte. Ferner 
Sollte der Kaifer wenigſtens 100,000 Mann in den Niederlanden 
aufftellen, mas Thugut nicht vermeigerte, aber bei der Erſchöpfung 
des Staat? nur mit Hülfe engliider Subfidien für möglich er- 
Härte. Weber die Höhe derfelben fonnte er mit den englifchen Ge- 
Sandten in Wien ſich nicht einigen; er legte, wie Grenville felbft 
bemerkt, bejonderen Werth auf die Unterhandlungen, die er durch 
Mercy in London angelnüpft hatte. Daß er aber, auch wenn die 
Unterhandlung nicht zum Ziele führte, Belgien ohne Noth räumen 
würde, glaubte Grenville nicht, und fagte Thugut nit. Er er- 
Härte im Gegentheil, durch die Verträge fühle ſich Oeſtreich ver⸗ 
pflichtet, den Krieg nach beiten Kräften fortzufegen, die Armee in 
Belgien habe in diefem Sinne die beftimmteften Befehle erhalten ; 
nur ſprach er zugleih die Befürdtung aus, nah fo großen 
Berluften könne es unmöglich werden, die nöthigen Mittel zu 
gewinnen, wenn England Unterftüßung verweigere. Die Ereig- 
nifje nicht weniger, als die bis jet erfolgten archivaliſchen Mit- 
theilungen haben ſowohl die Befürchtungen, ala die Verfiche- 
rung beſtätigt. Es ift unnöthiger Argwohn, wenn Grenpille 
(am 1. September) fih Sorge macht, weil Thugut die Befehle 
an Koburg nicht vorzeige, und es muß befremden, daß Sybel 
(III, 237) diefe Klagen al3 wohlbegründet anerkennt, da wir doch 
in dem faiferlihen Schreiben vom 14. Auguft den Befehl, auf 
welchen gerade dieje Aeußerungen fich beziehen, vor Augen haben !). 
1) Der Grund für Thuguts Zurüdhaltung könnte darin liegen, daß 
Koburg, wie ſchon bemerkt, auf Mittheilungen Mercys verwielen wird. 
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beſtimmter erwiedert man Dönhoff am 5. Auguſt: „Wir haben 
Ihre beiden Depeſchen aus Fouron-le-Comte vom 28. und 29. 
Juli empfangen, welche den Verdacht ausſprechen, daß zwiſchen 
den kaiſerlichen Generalen und den Agenten des Nationalconvents 
geheime Einverſtändniſſe obgewaltet hätten und noch obmwalteten; 
allein wie widerwärtig und unerklärlich auch in vieler Hinficht die 
überjehnelle Räumung Belgiens ift, jo beweift doch der Ausgang, 
daß alle Ihre Muthmaßungen irrthümlid find. Bon Unterhand- 
lungen zu einem Separatfrieden kann nicht die Rede fein, jeitdem 
man in Schwegingen ein Uebereinftommen getroffen bat, wonach 
die Verbündeten auf die fräftigjte Mitwirtung der öſtreichiſchen 
Armee rechnen können, und dem Prinzen von Koburg die Ber- 
theidigung der Maas geboten if.” Möllendorf hatte don am 
28. Juli aus eigenem Antriebe ji ganz in derjelben Weiſe aus⸗ 
geſprochen. 

Es ließen ſich noch einige Berichte Luccheſinis und Caeſars 
hier anreihen. Der preußiſche Diplomat war zu Anfang Mai 
vom Könige in das Kriegslager nach Südpreußen berufen. Am 
19. Juni ſchreibt er, wie Sybel (III, 112) anführt, dem Mini⸗ 
fterium: der Marſchall Lascy vertrete jeßt offen den Plan, Belgien 
zu räumen, die Armee zum Theil am Oberrhein zu verwenden, 
zum Iheil in die Erblande zurüdzuziehen, dann mit Frankreich 
Frieden zu jchliegen, und mit gefammelter Macht in Polen zu 
handeln. So habe ihm Lascy's Freund und Schübling, der General 
Wallis, gefagt. Diefe Nachricht ift aber ſchon deshalb nicht von Be⸗ 
deutung, weil Lasch ebenſowohl als Wallis nicht, wie Sybel meint, 
zu den „einflußreichiten Perfonen Wiens“ gehörte, fondern gerade 
damals ohne Einfluß war!) und fi dafür durch eine bittere Kritik 
der Regierung entjchädigte, die dann zum großen heil in die 
preußiſchen Berichte überging. Ganz gleichlautende Angaben finde 
ich in einer Depeſche Eaefars vom 21. Xuni aus Wien; hier wird 
aher ausdrücklich hinzugeſetzt, Thugut und der wirklich einflußreiche 





Bel. unter ähnlichen Caeſars Berichte vom 20. Rovember 1793, vom 
ww 16. Juli 1794. 
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ganze Gewicht der Race der lafterhaften, aber deſto gefährlicheren 
franzöfiihen Nation einzig und allein auf den Kaiſer und das 
römiſche Reich fallen würde.” Mad febt aljo nicht den Abzug, 
jondern das Berbleiben der öftreihiihen Truppen voraus, und 
Vivenot hätte die Stelle mit größerem Rechte für fih anführen 
können, als fein Gegner. 

Weiter beruft fih Sybel (IIL, 241) auf den ſchon erwähnten 
Brief Elerfayt3 aus Meerheim vom 7. October 1794. Der Mar: 
\hall bittet den Kaifer, jich überzeugt zu Halten, daß er beim 
Rheinübergange nur das Wohl des Dienftes im Auge gehabt 
habe; der Rüdzug ſei Angefiht3 einer zahlreichen Armee ohne 
llebereilung geſchehen und feine Wirkung der Furcht geweſen !). 
„Alſo“, ift Sybels Folgerung ?), „er hielt ſich nicht beſiegt, er 
fürchtete fih nicht vor dem zahlreichen Feinde, er ging über den 
Rhein nicht weil er mußte, fondern weil er wollte, nicht au3 mili- 
tärischer Nothmwendigteit, fondern nad) der Politif feiner Regie— 
rung.“ ber wer fieht nicht, daß hier etwas ganz Fremdes in 
die Worte hineingelegt wird? Sie find, wie mir feheint, verftänd- 
ih genug. Clerfayt entjchuldigt fi) in dieſem Briefe, daß er 
troß der Abmahnung des Kaiſers über den Rhein gegangen fei; 
er habe aber, ‚fügt er hinzu, nicht ander3 gefonnt; er fei fein 
furchtſamer Mann, der fich durch leere Beſorgniſſe zu einem ſolchen 
Schritt verleiten ließe, jondern der Rückzug fei gejchehen, weil er 
eben nad) dem Ermefjen eines verftändigen, furchtloſen Soldaten 
ſich nicht habe vermeiden laffen. 

Das dritte Zeugniß bildet noch insbefondere eine Controverſe 
‚zwifchen Sybel und feinem Gegner. In der interejlanten Schil- 


1) Die Worte lauten im Original: Je sens toute l’importence de 
oette dömarche, et les suites qu’elle peut avoir m’affligent sensible- 
ment; mais si Votre Majeste daigne reflechir à notre position, j'ose 

rer, qu’Elle me rendra la justice d’ötre persuad6, que je n’ai 

5 qu’au plus grand bien de Son service, et que cette retraite 

rösence d’une arınde nomhreuse s’est faite sans pr6&cipitation 

ws pas did l’effet de la crainte. 

M Bgl. Geſch. der Rev.⸗Zeit, III, 241; Hiftor. Zeitfchr. XV, 106. 

° * 
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find für die ganze Monardie nod) 74,000 oder, wie die Lifte des 
Hofkriegsrathes ausdrücklich angibt, noch 60,000 übrig, eine Zahl, 
die in Anbetracht der Zuftände in Ungarn und Polen, bei der 
Gefahr eines türkifhen Krieges nicht zu Hoch, fondern kaum 
ausreichend erfcheint und nicht auf die Abſicht fchließen läßt, 
dem Krieg in Belgien bedeutende Kräfte zu Gunften einer Unter- 
nehmung im Oſten zu entziehen !). Indeſſen diefe Abſicht ſoll 
ja aud nit im Yebruar, fondern zu Ende Mai in Folge des 
polnischen Aufitandes bervorgetreten fein. Wie diefem Creigniß 
gegenüber die Politif Thuguts fi) geitaltete, darüber jind die 
entfeheidenden Urkunden noch nicht veröffentlicht; auch über das, 
was in Polen von Seiten Oeſtreichs geſchehen ift, würde ich 
Hermanns Unterfuhungen, die wir erwarten dürfen, ſehr gern 
Ihon vor Augen haben. Indeſſen, es ijt doch eine Quelle von 
großer Bedeutung zugänglid, nämlich die Berichte Caeſars und 
Nuchhefiniß, die in Wien Alles, was fi) auf Polen bezog, mit 
borzüglicher Aufmerkſamkeit verfolgten und Alles, was nad) jener 
Seite geſchah, eher zu vergrößern als zu verkleinern geneigt fein 
mußten. Aber aud in diefen Berichten habe ich eine Beftätigung 
bon Sybels Anficht nicht finden können. Erinnert man fid, 
wie die zweite Theilung Polen? von Rußland und Preußen 
bor faum einem Yahre zur Ausführung gebradt war, erwägt 
man, tie feit jener Zeit die Berhältniffe fi) entwidelt hatten, 
wie unſchätzbar wichtige Intereſſen der polnische Aufftand aufs 
Neue in Frage ftellte, jo könnte e3 durchaus nicht befremden, 
wenn der Kaifer einen mejentlichen Theil nicht nur feiner Sorge, 
jondern aud feiner militärifhen Kräfte nach diefer Seite ver» 
wenpet hätte. Aber man findet das Gegentheil. Am 2. April 
Ichreibt Luccheſini, der Ausbruch des polnischen Aufftandes rufe 





—— 


1) Auch der englifche Geſandte in Wien Sir Morton Eden berichtet 
beim Anfang der polnischen Unruhen: It is a most alarming business 
for this country, as Galicia is not without his malcontents, and there 
are not 1000 troops left in the whole province. Journal of Lord 
Auckland, III, 200. 
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Verhandlungen erfuhr er nur, daß man fich geeinigt habe, den 
Krieg fortzufeßen, ingbefondere die Linie der Maas mit aller An- 
Itrengung zu behaupten. Cr tagt bitter über die hochmüthigen 
Inſulaner, welche die preußiſchen Truppen nicht anders denn als 
Söldner ihrer egoiftiichen Politik anfehen wollten. Auch über Polen 
hörte er den Kaiſer in der erjten Audienz am 21. Auguft nur in 
allgemeinen Ausdrüden reden; drei Tage |päter eröffnete Thugut 
ihm und Raſumowski, der Kaiſer befite nicht Truppen genug, um 
fih an der Belagerung Warſchaus zu betheiligen, allenfall3 könnten 
öftreihifche Truppen die ruſſiſchen in Volhynien erfegen. Luce 
hefini meint fpöttijch, fie würden ſich auch wohl entſchließen, die 
Preußen in Sralau zu vertreten. Cr ift durchaus zufrieden 
mit der öftreihiichen Antwort; man habe fie vorherjehen können, 
Ichreibt er an das Minifterium; nur ſehr ungern Habe er ſich 
nah Wien ſchicken laſſen, es fei auf Betreiben Rußlands geſchehen 
und bon feinem Elugen Diener dem Könige angerathen. Webrigens 
fei der Kaifer wirklich nicht in der Lage, Beiftand zu leiften; 
man wiſſe faum Mittel zu finden, um den Krieg am Rheine fort- 
zujeßen, denn Ungarn fei nad) Ausfage de3 Großkanzlers, des 
Grafen Palffy jehr jehwierig, die Erblande erfhöpft, die Armee 
unzufrieden, in Polen ftänden nur 5—6000 Mann; wäre es 
ander3, jo würde man die Gelegenheit, für die Hülfe gegen 
Warſchau Krakau fordern zu können, gewiß nicht borübergehen 
lafien Y. Dieje lebte Bemerkung ift volllommen richtig, und es 
zeugt von der äußerften Erſchöpfung des Kaiferftaates, daß man 
auch in der nädhften Zeit gar keine Maßregeln trifft, um in die 
polnifhen Angelegenheiten fräftig einzugreifen. Wenig Tage, 
nachdem Luccheſini im preußiſchen Hauptquartier wieder ange» 
langt war, am 6. September, mußte, wie erwähnt, die Belage= 
rung von Warſchau aufgehoben werden. Unter diefen Umftänden 
wandte der König am 9. September aus dem Lager zu Ragin 
fi) abermals an den Wiener Hof und zwar mit der beftimmten 


1) Vgl. VLuccheſinis Berichte an das Minifterium vom 22. und 25. 
Augufl. Am 29, reifte er in das Hauptquartier wieder ab. 
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Forderung jener 20,000 Dann, welche das Bündniß vom 7. 
Hebruar 1792 jedem der beiden Bundesgenoſſen, fall3 er ange- 
griffen wäre, von Seiten des Andern zur Verfügung ftellte. Es 
war die Drohung beigefügt, der König würde, wenn die öftreichifche 
Hülfe ausbliebe, fich gemungen jehen, von der Rheinarmee 20,000 
Mann nad) Polen abzurufen !). Thugut erklärte jedoch ſchon am 
17. September, e3 fei dem Kaiſer unmöglich, eine Hülfgarmee zu 
ftellen, er habe faum Truppen genug, um nur die Gränze von 
Galizien zu deden, und abermals ift es Luccheſini, der diefe Aus- 
fage aufs Beftimmtefte beftätigt. Er fam zu Anfang October 
wieder nah Wien, Hatte ſogleich eine lange Unterredung mit 
Thugut und berichtet am 4., der Kaiſer weigere das Hülfcorps, 
fei aber auch gar nicht vermögend, es zu ftellen; der General 
Harnoncourt habe faum 5000 Mann zujfammengebradt. Luc⸗ 
cheſini ſpricht ſeine Freude aus, daß es fo fei; er habe des— 
halb gar nicht verfudht, Thugut zu widerlegen, denn der König 
erhalte jetzt das Recht, die 20,000 Mann vom Rheine zurüdzu- 
rufen. Mir jcheint, dieſe Aeußerungen geben von der Tage der 
Dinge fein unrichtiges Bild; ich fomme fpäter darauf zurüd, für 
jegt ziehe ih nur die Yolgerung für die belgiſchen Angelegen- 
heiten. Man könnte vielleicht einwenden, Luccheſini, welcher be= 
waffnete Unterftüßung von Seiten der Oeftreiher nicht wünſchte, 
habe leichter al3 billig den Verfiherungen Thuguts, daß er fie nicht 
feiften fünne, Glauben gejchentt. Tem fteht aber fon entgegen, 
daß er doch vor Allem wünjchte, den König gegen Deftreih auf: 
zubringen und das Bündniß zu zerreißen. Und von diefem Ge— 
fihtspuntte aus hatte er noch weit ftärfere Gründe, Thuguts 
Weigerung gerade nicht als die Folge mangelnder Kräfte, ſondern 
als die Abficht eines böfen Willens darzuftellen. Aber mag man 
auch unnehmen, Luccheſinis Angaben über die Truppen in Polen 
und Galizien feien zu niedrig gegriffen, Harnoncourt habe über 
da3 Doppelte und noch mehr verfügt, das, jcheint mir, geht doch 
au3 dem Ganzen unvertennbar hervor, daß Oeſtreichs militärijche 


1) Vgl. die von Vivenot a. a. ©. II, I, 621 mitgetheilten Urkunden. 
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Kräfte nicht vorzugsweiſe nad der polniſchen Seite gerichtet 
waren, daß die Maßregeln, die dort vorgenommen wurden, auf 
die Bewegungen der belgifhen Armee nicht entſcheidend einwirken, 
die nad) dem Rhein abgefandten Verſtärkungen nicht einmal er= 
heblih ſchmälern konnten, und daß fie am mwenigften den Plan 
einer freiwilligen Räumung Belgiens vermuthen laſſen. 

Und damit fällt, wenn ich nicht irre, auch das lebte der 
Argumente, die Syhbel für feine Anficht angeführt hat, und id) 
möchte glauben, aud die Anficht ließe ſich nicht mehr aufrecht 
halten. Keinesweges will ich aber hehaupten, daß die von Sybel 
hervorgehobenen Gründe: Belgiens ungünftige Yage, die ausge— 
iprochene Abneigung mander Offiziere gegen den belgischen Krieg, 
endlich die Unruhen in Polen — daß alle diefe Gründe auf den 
Berlauf und den Ausgang des Feldzugs ohne Einfluß geblieben 
feien. Hätte e3 fih ftatt um Brüffel, um Wien gehandelt, fo 
würde man wohl andere Anftrengungen gemadt haben. Daß 
der belgiſche Feldzug für die öftreichiiche Kriegführung oder Ver- 
waltung rühmlich geweſen fei, läßt ſich gewiß nicht behaupten, 
jelbft die Lobſprüche Vivenots können den Mangel an Geift und 
Thatkraft nicht verdeden. Aber es ift weit von da bis zu einem 
beftimmten Plane, Belgien oder gar das linke Rheinufer frei- 
willig, ohne militärische Nöthigung aufzugeben, und ich glaube, 
nad dem, was bis jeßt vorliegt, ift man in feiner Weiſe berech⸗ 
tigt, das Beftehen eines jolden Planes bei dem Kaiſer oder bei 
Thugut vorauszuſetzen. 

Sybel äußert in der Vorrede zur zweiten Auflage ſeines 
Werkes, eine poſitive Entſcheidung über die Differenz zwiſchen ihm 
und Witzleben werde man wohl bis zur Eröffnung der Wiener 
Archivalien vertagen müſſen; in dem letzten Aufſatze gegen Vivenot 
wünſcht er beſonders, den Briefwechſel zwiſchen Thugut und Mercy 
veröffentlicht zu ſehen. Ich theile dieſen Wunſch, aber was wir 
Vivenots Buche ſchon verdanken, ſcheint mir, wenn nicht er⸗ 
ſchöpfend, doch hinreichend, um die Vermuthung zu rechtfertigen, 
auch der noch rückſtändige Theil werde für Sybels Anſichten nicht 
günſtig lauten. Hinſichtlich des Mercyſchen Briefwechſels wird 
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und Erinnerung niederfehreiben konnte, ſcheint mir für Mercys 
Anfihten und Thätigkeit ein ſehr bedeutendes Zeugniß. Solche 
beinahe zufällige Andeutungen geben gewöhnlich den richtigen 
Fingerzeig; folgt man ihm, fo erklärt fih aud in diefem alle 
Alles durhaus einfah und ungezwungen. Es ift wahrlich mehr 
al3 einmal vorgefommen, daß ein Yeldzug in einer fernen Pro- 
binz, von verfchiedenen Staaten mit verfchiedenen Intereſſen un— 
ternommen, ohne jonderlide Energie geführt wurde, daß ein 
bejahrter durch Krankheit geſchwächter General zu kräftigen Ent- 
ſchlüſſen fi nicht zu ermannen und unter folden Umfländen 
einer bedeutenden feindlichen Weberzahl nicht Stand zu Halten 
vermochte. Beinahe eben jo oft ift es gefchehen, daß dann die 
öffentliche Meinung den natürlihen Zufammenhang nicht erfaßte, 
daß inäbejondere die zunächſt und alfo am meiften Benadthei- 
ligten in verrätherifchen Verbindungen, in geheimen Unterhand- 
lungen und ähnlichen außerordentlihen Umpftänden den Grund 
und die Erflärung ihres Mißgeſchickes ſuchten. Nichts anderes 
begegnet uns hier, nichts, daS beſonders in Erftaunen eben 
fönnte, das nit, um nur das Nächftliegende anzuführen, auch 
bei dem preußifchen Rüdzug aus der Champagne fi ereignet 
hätte Dagegen muß die Sybeliche Anſicht beitändig zu den 
fonderbarften Borausfegungen ihre Zuflucht nehmen, ohne daß 
fie gleichwohl für das, was gefchehen, eine ausreichende Erklärung 
fände. Denn wozu — um nur Eines hervorzuheben — wozu die 
Gaukelſpiel der kaiferlihen Briefe an die Generale, die beftändi- 
gen Bitten und Ermahnungen zum Angriff, wenn man wollte, 
daß fie das Gegentheil vornehmen jollten? Ich wüßte einen Grund 
nicht anzugeben; die Engländer zu täufchen kann es nicht geichehen 
fein, denn Grenville ſchreibt ja ausdrüdlich aus Wien, daß Thugut 
ihn die Anweifungen, die uns jet vorliegen, nicht einmal zeigen 
wollte. 

Vergleicht man übrigens die verichiedenen Ausgaben des Sy: 
belfchen Werkes, fo wird man leicht erfennen, daß, wenn nicht 
in der Grundanſicht, doch in den Einzelheiten manche Veränderung 
und, ich glaube, Verbeſſerung vorgenommen jei. Insbeſondere ift 
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— oder, muß man in diefem Falle jagen, bei der Furchtſamkeit? — 
die fein Buch Sybel und Häuffer gegenüber darakterifirt, nicht 
für berechtigt, ein bejtimmtes Urtheil auszuſprechen. Sybel hat 
darauf ſchon in der zweiten Auflage die bezügliche Stelle ausge- 
lafjen; in Häuſſers neuefter Auflage (1860, Bd. J. ©. 569) findet 
fie fich noch, ich möchte aber annehmen, daß er Wiblebens wenig 
früher erjchienenen dritten Band nod nit vollftändig gekannt 
habe, obgleih ih ihn ©. 550 ſchon angeführt finde. 

In die übergroße Vorfiht Witzlebens ift Vivenot, wie man 
denken kann, nicht verfallen. Er macht (IT, IL, 289 fg.) aus dem 
Wiener Archiv einige recht intereffante Mittheilungen, aus denen 
man den Unmillen erfieht, den die Fälſchung in Wien erregte. 
Dann ergreift er die Gelegenheit, in einer beinahe dreißig Seiten 
füllenden Beroration (IL, IL, 590—617) Sybel und Häuffer und 
zugleich die Lejer und Käufer feines Buchs für die Sünden der 
„kleindeutſchen Geſchichtsbaumeiſter“ büßen zu lafien, ein Ver— 
fahren, das ihm um jo weniger zujteht, al3 er jelbit im erften 
Bande feines Werkes (S. 137) die Aechtheit des Dokumentes nicht 
beftritten, jondern nur in ganz unzuläffiger Weife die Klage „der 
fabalöjen Desorganifation”, ftatt auf Oeftreid, auf Preußen hat 
beziehen wollen. Und doch trägt das Dokument nad Yorm und 
Inhalt jo unzweifelhaft feine Umächtheit zur Schau! Aud vor 
dem Erſcheinen des Witzlebenſchen Bude? war man doch bon 
Koburgs Charakter genugſam unterrichtet, um einzufehen, daß er 
feinem Kaifer unmöglihd in ſolchem Zone ſchreiben Tonnte!). 
Dazu kommen noch zwei thatjächliche Angaben über das verjpätete 
Eintreffen Clerfahyts auf dem Schlachtfelde von Valmy und eine 
Unterredung Koburgs mit dem Kaifer in Brüſſel, deren Unrich— 
tigkeit dem Prinzen nicht entgehen, die er alfo überhaupt nicht, 
am wenigften an den Kaiſer ſchreiben konnte. Es ift noch nicht 
lange, daß die angeblihen „Morgenunterhaltungen” Friedrichs des 
Großen mit dem Anspruch einer neuen Entdedung wieder bor- 





1) Nah einen Berichte Luccheſinis vom 11. April 1795 hatte er da» 
mal3 ſogar dem Kaiſer feine Dienfte wieder angeboten. 
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geführt, eine unverdiente Aufmerkfamteit herausforderten. Gewiß 
ift e$ zu bedauern, wenn dies unerfreulide Machwerk auch nur 
einen gläubigen Leſer gewonnen hat; aber man fühlt ſich einiger- 
maßen zur Entjhuldigung geneigt, wenn man findet, daß eine 
nicht ſehr viel geſchicktere Fälſchung ſogar hervorragende Geſchichts— 
kenner täuſchen konnte. 
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Füuftes Kapitel. 
Der Yriede zu Bafel. 


Wenn die jchnelle Räumung der Niederlande den öftreihifchen 
Generalen zum Vorwurf geworden ift, fo muß ich beinahe den 
entgegengejegten Tadel fürchten, daß ich mich in Belgien zu lange 
aufgehalten habe. Möchten freundliche Leer ſich erinnern, daß 
ich dies Buch nicht als eine Geichichte, fondern als Studien be- 
zeichnete, deren größerer oder geringerer Umfang fi nicht immer 
ſtrenge nach der hiſtoriſchen Wichtigkeit der Greigniffe bemeſſen 
läßt. Zudem bildet der Feldzug von 1794 do in der That im 
Nevolutiongkriege einen Wendepunft, den man auch bei den fol: 
genden Ereigniſſen nicht aus den Augen verlieren darf. 

Denn der Same der Zwietradht, den ſchon die früheren Jahre 
hatten anwachſen jehen, war nun zur vollen Blüthe gezeitigt. 
Selbft in glüdlihen Tagen halten Coalitionen ſich nicht leicht in 
Uebereinftimmung, die Probe des Unglüds hat noch feine beitan- 
den, und wenn die Uneinigleit ſchon während des Feldzugs den 
deutichen Mächten verderblich geworden war, fo traten zu Ende 
des Sahres die Yntereffen noch entjchiedener im Weiten und be— 
ſonders im Often fich entgegen. Beinahe zu derfelben Zeit, als 
die Preußen die Belagerung von Warſchau aufgeben mußten, 
rüdten die Ruffen von Südoften in Polen ein‘). Sumoroff er- 
rang am 18. September bei Brzedc einen blutigen Sieg, und ſchon 
am 10. October führte die Schlacht bei Maciejowice Kosciusko 
verwundet in ruſſiſche Gefangenſchaft; am 4. November folgt das 
Blutbad von Braga, vier Tage |päter zieht Sumoroff in Warſchau 
ein. Ueber die Theilung der polnifchen Beute Hatte von da ab 


1) Ueber die Ereignifje in Polen vgl. Sybel a. a. ©. III, 246 fg. 
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wandte er fih an den Kurfürften von Mainz, jehte ihn von den 
Gefinnungen des preußifchen Hofes in Kenntniß und mahnte ihn, 
für den Frieden auf dem Reichstage thätig zu werden. Der 
Kurfürft, jet jelbft durch die franzöfiihen Heere bedroht, fäumte 
nicht, diefer Weijung nachzulommen. Noch am 13. October hatte 
der Reichstag den Entihluß gefaßt, daß, wie am 23. Noveniber 
1792 da3 dreifache, fo jet das fünffache Neichscontingent zum 
Kriege aufzubieten fei!); indefjen waren bei der Abftinnmung ſchon 
vielfahe Klagen und fogar die Wünſche nad Beendigung des 
Krieges laut geworden. Am 24. October ftellte nun der kur—⸗ 
mainziſche Geſandte, Freiherr v. Strauß, troß der dringenden 
Abmahnung des kaiſerlichen Concommiſſars den Antrag, der fran— 
zöfiihen Nepublif von Reichswegen den Frieden auf der Grund- 
lage de3 früheren Beſitzſtandes anzubieten; er ſchlug zugleich die 
Könige von Dänemark und Schweden, letzteren ala Bürgen des 
Weſtphäliſchen Wriedens zu Vermittlern vor. Diefer Schritt 
wurde aber in Wien ungnädig aufgenommen; man tadelte das 
rüdfihtsloje Verfahren des Mainzer Kurfürften und fand den 
Zeitpunkt zu Yriedensanträgen fehr übel gewählt. „Der Kaifer,“ 
hieß e3 in einem Schreiben, das am 28. October in Regensburg 
eintraf, „Lönne zwar leider nidht vermehren, wenn Muthloſigkeit 
die Vernunft erftide, und die Stände Friedensanträge verhane 
beiten, müfje aber in diefem Augenblide allgemeiner Entmuthi- 
gung mehr als je auf nahdrüdlicher Fortſetzung der Kriegsrüftung 
zum künftigen Feldzuge beftehen ; denn einen ehrenvollen, annehme 
baren Frieden könne Deutfchland und Deftreih nur dann eingeben, 
wenn fein Franzoſe mehr auf deutſchem Boden ftünde” 2). In 
der beigefügten Beftätigung des Reichsgutachtens vom 13. October 
war in eindringliden Worten gemahnt, „das Beichloffene nun aud) 
mit Batriotismus und Gewiflenhaftigfeit zur Erfüllung zu bringen, 
damit nicht dereinft die Gefchichte den Ausfpruch fällen müſſe, daß 
Deutihland, feiner eigenen Reichsſchlüſſe ungeachtet, dennoch in 


1) gl. Bivenot a. a. ©. I, 345. 
2) Vgl. Vivenot a. a. O. I, 968. 


S 





112 


Ihaaren wollten !); da3 deutſche Reich könne man in den Frieden 
mit Preußen allenfall3 einfchließen. Während in Berlin diefe 
Nachrichten aus Baſel eintrafen, ſuchten mehrere Yürften, die 
Zandgrafen von Heſſen-Kaſſel und Darmftadt, der Herzog von 
Zweibrüden und der Kurfürſt von Trier um Preußens Ber- 
wendung bei den jiegreihen Franzoſen nad; auch aus Hol- 
land kamen dringende Bitten, entweder mit den Waffen oder 
dur Eröffnung einer allgemeinen Friedensverhandlung die be= 
drängte Republif zu erretten. So gewann die Tyriedenspartei 
in Berlin neuen Boden, zur Unterftüßung machte insbeſondere 
Prinz Heinrih, der Bruder Friedrichs des Großen und von 
jeher der eifrigfte Gegner des öſtreichiſchen Bündniffes, feinen 
Einfluß geltend. Am 1. December ließ der König den früheren 
Gefandten in Paris, Grafen Goltz, nad Berlin berufen, damit 
er für eine Unterhandlung mit Barthelemy die nöthigen Anwei⸗— 
jungen empfange. Laut der Inftruction, die am 8. December 
nad einem Entwurfe des Prinzen Heinrich ausgefertigt wurde, 
jollte er zunäcdit die Meinung betämpfen, als ob die preußiſche 
Unterhandlung nicht aufrichtig gemeint fei, alddann einen Waf- 
fenftillftand erwirfen, in den auch Mainz und feine Bejagung 
eingefchloffen wären. Beim Yrieden war Preußen bereit, Die 
Republik anzuerfennen und die freundlichiten Beziehungen, nur 
nicht ein eigentliches Bündniß zu verſprechen; es verlangte aber 
die Räumung feiner Gebiete links vom Nhein, auch Neutralität 
und Waffenftillftand für die deutfhen Fürſten, welche preußifche 
Verwendung angerufen hätten oder anrufen würden. Der König 
wünjchte ala Vermittler des Friedens für das deutiche Reich und 
Holland einzutreten, war aud, wenn die Franzoſen es begehrten, 
zu ähnlihen Dienften für Sardinien, Ochtreih, England und 
Spanien geneigt. Yerner follte Goltz erforjhen, was die Fran— 
zojen von ihren Eroberungen behalten oder zurüdgeben wollten, 
befonder3 verlangte man ihre Anſichten über den bairisch=belgifchen 


1) Vgl. die Depeichen des Minifteriums an Luccheſini vom 13. und 
2. December 1794, 
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feiner Yamilie nad England fi eingeſchifft. Die Regierung 
löfte fi auf, der Wohlfahrtsausſchuß überließ der Partei der 
„Batrioten” die Bildung einer neuen Republik, die aber, wie man 
denten Tann, völlig dem franzöſiſchen Einfluß anheimgegeben und 
den franzöfifhen Anforderungen dienftbar blieb. 

Nur zu bald mußte die preußifche Unterhandlung den Ein- 
drud diefer Ereignijje empfinden. Harnier, der in Paris jeit dem 
7. Januar mit dem Wohlfahrtsausfhuß ſich beſprach, erhielt 
auf alle feine Anträge eine abſchlägige Antwort. Auf einen 
Maffenftillftand vor dem Frieden wollten. die Franzoſen in feiner 
Weiſe eingehen; felbft der Yriede war ihnen nicht genug, fie 
wünjchten ein Bündnik, denn das allein fünne den übermächtigen 
Kräften Rußlands und des Kaiſers das Gegengewicht Halten. 
Nur machten fie aus diefem Verlangen feine unumgänglide Be— 
dingung; dagegen forderten fie durchaus die Abtretung des linken 
Rheinufers, jo daß der Rhein Frankreichs Gränze bilde. Den 
auf der linfen Seite angefejlenen Yürften wollten fie eine Ent- 
Ihädigung geftatten ; Preupen wurden bedeutende Gebiete in 
Norddeutſchland, insbejondere Hannover in Ausfiht geftellt !). 

Man wird jehen, wie diefe Gedanken und Anforderungen in 
den Verhandlungen der fpäteren Jahre immer wieder herpor- 
treten. Harnier konnte vorerft nicht darauf eingehen, er fuchte 
fie, dem inhalt feiner Inftruction gemäß, zu widerlegen; als fie 
in Berlin zur Kenntniß gelangten, waren die Anfichten getheilt. 
Alvensleben wollte fogleih und in jedem Falle fih mit Frank— 
rei einigen, Yintenftein meinte, das Begehren des Rheinufers 
made den Frieden unmöglich, dagegen ftellte Haugwitz eine 
vermitielnde Anjiht auf. Die Forderungen des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes, fagte er, feien zu weitgehend, als daß man fie 
annehmen ftönne, aber ebenfo wenig feine es räthlich, jetzt 


1) gl. Rösultats des explications du Comit6 de Salut Publique 
sur les ouvertures pacifiques preparatoires, faites de la part de la 
Prusse vom 8. Januar, und die Inftruchionen für Barthelemy vom 13. 
und 15. Januar im Minifterium des Auswärtigen zu Paris. 
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lichen Artileln wurde zwiſchen der franzöfifhen Republit und dem 
Könige von Preußen, jowohl al3 foldem, al3 auch in der Eigen- 
ihaft eines Kurfürften von Brandenburg und deutschen Reichs-— 
ſtandes der Friede geſchloſſen (1); binnen vierzehn Tagen nad) 
der Ratification follten die franzöſiſchen Truppen die preußijchen 
Gebiete auf dem rechten Rheinufer — da3 heißt den Heinen Theil 
bon Eleve im Norden der Lippe — räumen (4), Dagegen im Be- 
fig der Iinlörheinifchen verbleiben; jede endgültige Entſcheidung 
darüber wurde bis zum Neichäfrieden vertagt (5). Die Ber- 
fehrsverhältnifje follten, jo wie fie vor dem Striege beitanden, 
wieder bergeftellt, und der Schauplah des Krieges von Norddeutjch- 
land ferngehalten werden (6 und 7); die Gefangenen wurden 
ausgewechſelt, auch die Sachſen, Mainzer, Pfälzer und Heffen, 
welche in der preußifchen Armee gedient hatten (9 und 10). Endlich) 
folgte der Artikel, der die Urſache jo heftigen Streites geweſen war. 
Die franzöfifche Republit verſprach, die Berwendung Preußens 
zu Bunften derjenigen Reihsftände anzunehmen, die mit ihr in 
Unterbandlung zu treten wünſchten und zu diefem Zwecke die Ver: 
mittlung des Königs entweder fchon angerufen hätten oder noch 
aneufen würden. Alle Stände an der redhten Seite des Rheins, 
für welche der König von Preußen ſich verwenden würde, foll- 
ten drei Monate nad der Ratification nicht als feindliche be- 
handelt werben (11). 

Im geheimen Theile des Vertrags gab Preußen da3 Berfpre- 
den, weder gegen Holland, noch gegen ein anderes Gebiet, das von 
den Franzoſen bejeßt fei, etwas Tyeindfeliges zu unternehmen (1). 
Denn Frankreich im Reichsfrieden die Rheingränze erhielte, wollte 
dr König mit der Republif wegen Abtretung der preußifchen 
deſizungen am linten Ufer gegen eine territoriale Entſchädigung 
N verfländigen; Frankreich würde dafür die Garantie überneh- 
men (2). Um Norddeutichland, wie im öffentlichen Vertrage aus- 
geſprochen war, vor den Gefahren de3 Krieges zu fihern, wurde 
äine Demarlationslinie vereinbart. Sie ging don Oſtfriesland 
hinab über Münſter, Coesfeld, Bodholt an die clevifche Gränze, 
weiter den Rhein hinauf bis Duisburg, dedte die Grafihaft Marl, 








121 


zudem die ausgedehnte Benußung der franzöſiſchen Archive, welche 
durchgehend einen jo großen Vorzug feines Werfes bildet, gerade 
in diefem Falle ſich beſonders werthvoll ermeilen. Vivenot Hat, 
wie die Beſchaffenheit ſeiner Quellen erwarten läßt, nichts erheblich 
Neues aufgefunden; er gibt nicht ſowohl das Bild des Ereigniſſes, 
als das Spiegelbild in dem Eindruck, den es in Wien und bei 
auswärtigen öſtreichiſchen Diplomaten, insbeſondere in Regensburg 
hervorrief; dann beſchreibt er in einem eigenen Abſchnitt aus— 
führlich die litterariſch-politiſchen Kämpfe, die ſich daran geknüpft 
haben. Intereſſante Einzelheiten ſind darin mitgetheilt, nur frei— 
lich darf man nicht erwarten, in den erſten Aeußerungen, die 
ein ſo tief eingreifendes Ereigniß hervorgerufen hat, das ge— 
rechte, leidenſchaftloſe Urtheil der Geſchichte zu finden. Den Mit: 
theilungen der zuerſt genannten Schriftſteller habe ih auch von 
den, was man eben gelejen hat, Manches entnehmen fünnen; über 
die Bedeutung und die tiefer liegenden Gründe de3 Vertrags 
möhte ich eine Bemerkung noch hier beifügen. 

Hardenberg nennt in einem Briefe, den er am 6. April 
an Möllendorf richtete, den Frieden vortheilhaft, ficher und ehren: 
vol). Die Geſchichte hat dies Urtheil nicht beftätigt; es ift ſelten 
an Vertrag geichloffen, der für den einen Theil weniger jicher, 
weniger vortheilhaft und zugleich weniger ehrenvoll gewejen wäre. 
Inn wenn eine Anzahl von Zeitungen und größtentheila offi- 
tifen Federn die Segnungen des neuen Zuſtandes für Norbdeutic- 
land zu preifen ſich zur Aufgabe ftellte, wenn fogar die Bevöl— 
kung hinter dem Schuß der Demarkationslinie in behaglicher 
Ruhe den Stürmen im ſüdlichen Deutfchland zufah, fo ſprach fich 
doch gleich anfangs die öffentlihe Meinung überwiegend mit Heftig- 
kit gegen Preußen aus. Und diefe Anficht hat an Stärke zuge- 
nommen; bon den Gegnern Preußens und nicht blos don den 
Gegnern ift der bafeler Friede als ein politischer Fehler, als 
ein Unrecht gegen Deutichland, ja als eine Schmach für die 
Ränner, die ihn förderten, und als der ſchwärzeſte Fleck der 


I) Bgl. den Brief bei Häufler a. a. O. I, 596. 
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preußifchen Gefchichte bezeichnet worden. Auch nicht von Häuffer, 
nicht einmal von Sybel ift diefer Friede an fi) gut geheißen, ob⸗ 
glei e3 nicht felten ihnen nachgeſagt und jei es zum Lobe oder 
Tadel angerechnet worden. Häufferd Gewohnheit ift es überhaupt 
nicht, die preußifche Politik jener Tage zu rechtfertigen, und Sybel 
nennt den Vertrag ein „Erzeugniß der Schwäche und Beihräntt- 
heit“, ja einen „Alt des politiiden Selbſtmordes, der Preußen 
zu politiſcher Nichtigkeit verurtheilte” !). Nur in fofern verjudt 
er eine Rechtfertigung, als er die Vorwürfe zurüdweift, Die ge= 
wöhnlih am lauteften gegen den Frieden erhoben werden. „Bon 
Berrath am deutſchen VBaterlande,“ jagt er (II, 355), „und von 
Bundesbruch gegen Deftreih kann man dabei nicht reden. Nach— 
dem das deutſche Reich in den drei Kriegsjahren außer den eng= 
lichen Söldnern faum 20,000 Mann geftellt und fo eben den 
Wunſch nah Frieden in der flehentlihften Weile ausgeſprochen 
hatte, beſaß e3 feinen Titel mehr zur Beſchwerde über die bafeler 
Unterhandlung.” Noch weniger Oeſtreich, denn gerade „die Hal⸗ 
tung des öſtreichiſchen Cabinets drängte das preußiſche zum 
Frieden beinahe um jeden Preis“, einerfeit3 durch das Auftreten 
in Polen, „wo eben die ruſſiſche Waffenhülfe gegen die preu= 
Bilden Oftprovinzen aufgeboten wurde,“ andererſeits durch Die 
Beziehungen zu Frankreich, welche für Preußen und Deutichland 
das Schlimmite befürdhten ließen. Das Eigenthümlidde der Sy: 
belſchen Anficht, wenn ich fie nicht follte mißverftanden haben, be= 
fteht vornehmlih darin, daß fie den Grund des Friedens nicht 
jowohl in der befonderen Stellung, die Preußen von Anfang an 
zum Kriege einnahm, nicht fowohl in den inneren Zuftänden 
des Staate3 und in den Gefinnungen der leitenden Staatsmän- 
net, als in den feindjeligen, vertragswidrigen und — man Tann 
diejen Ausdrud nicht vermeiden — verrätheriſchen Maßnahmen 
Oeſtreichs findet. 

So weit ih urtheilen Tann, ſcheint mir aud bier in den 
Auffafiungen der entgegenftehenden Parteien Wahres mit Falſchem 


1) Bgl. Hiflor. Zeitſchr. XV, 66 und Geſch. der Rev.-Zeit, III, 356. 
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pfinden müffen, nad Beifpielen dafür braudt man wahrlich nicht 
lange zu ſuchen. Aber auch wo die Intereſſen übereinftimmen, muß 
man fagen, daß Oeſtreich vom Reiche nicht weniger Bortheil zog, 
al3 das Reid von Deftreih, ja daß unter den größeren Staaten 
diefer der einzige war, der in der Erhaltung der Reichsverfaſſung 
noch einen wejentliden Vortheil für fich felbft erbliden tonnte. Seit 
Jahrhunderten befand fi Deftreih im Beſitz der höchſten Reichs⸗ 
gewalt. Waren aud die Beziehungen zwiſchen dem Kaiſer und den 
den Ständen mehr und mehr gelodert, die kaiſerlichen Rechte nur zu 
jehr gejehmälert, immer blieb doch noch genug, um die Würde in 
hohem Grade werthvoll zu machen. Noch immer verlieh die kaifer- 
lie Krone den erſten Rang in der Chriftenheit; wenn nicht in 
den größeren weltlihen Territorien, jo fand der Kaiſer doch in 
den meiften geiftliden Würdenträgern, in den Hleineren Reich3= 
ftänden, den Städten und der Ritterſchaft ergebene Anhänger; der 
Antheil an der Befegung der geiftlihen Stühle, der Reichsgerichte 
wie de3 Reichshofraths ficherte immer einen bedeutenden Einfluß, 
der Belig der Niederlande war ohne die Verbindung durch das 
Reichsgebiet gar nicht zu behaupten. Wenn dann aud das Reich 
an Geld und Mannſchaft im Kriege unmittelbar nur wenig leiftete, 
jo muß man dod) in Anſchlag bringen, daß in den geiftlihen und 
tleineren Gebieten ftet3 eine bedeutende Zahl von Perjonen dem 
faiferlihen Dienft erbötig blieb, daß ein großer Theil der öft- 
reichiſchen Staatsmänner und Generale, unter diefen nicht die am 
wenigiten befähigten, dem Reichsadel entnommen wurden, daß die 
Merbungen im Reiche eine nicht zu erjchöpfende Duelle für die 
Ergänzungen des Heeres bildeten. Bivenot felbft rechnet (II, 
I, 309) neben ungefähr 100,000 Oeftreichern, die in dem Kriege 
von 1792 bis 1795 umgelommen, wenigſtens 50,000 Mann, die 
duch Werbungen in der Fremde beichafft waren, und bedentt man 
dann teiter, daß doch die Rüftungen zum großen Theil durch eng- 
liſche Hülfgelder gededt wurden, fo fieht man, daß mittelbar auch 
die Einkünfte des Kaiſers aus der Verbindung mit dem Reiche 
beträchtlichen Vortheil zogen. Und es wäre nidht einmal zu= 
\zeffend, wollte man hier blos das Intereſſe der äußeren Macht, 
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ih allein nicht maßgebend fein; er geht Hier offenbar zu weit; 
aber e3 ift nicht zu bezweifeln, daß auch für die übrigen Minifter 
ähnliche Rüdfihten von entſchiedenem Einfluß gemejen find. Denn 
die preußiichen Finanzen gaben allerdings zu Beſorgniſſen Veran— 
lafjung. Der von Friedrich dem Großen artgehäufte Staaisſchatz 
war durch die Unternehmungen der lebten Jahre erihöpft, Die 
Steuern, aufs Aeußerſte gefteigert, keiner Erhöhung mehr fähig; 
in dem Concept einer Depeſche de3 Minifteriums find einmal die 
entjcheidenden Zahlen aufgeführt, aber dann mit aller Sorg- 
falt wieder unleſerlich gemacht, damit Steiner erfahre, wie übel es 
mit den Yinanzen beftellt ſei. Man wird vielleiht einmenden, 
darin liege feine Entihuldigung, es fei eines großen Staates 
unmürdig, fih unter VBerhältnijfen von jo hoher Bedeutung durch 
finanzielle Rüdfihten leiten zu laffen, aud babe man während 
eines ſolchen Krieges die Sparjamteit befjer bei der Hofhaltung 
al3 bei der Armee bethätigen follen. Darauf würde ih zunächſt 
erwiedern, daß ich nicht die Abſicht Habe, den bafeler Vertrag zu 
rechtfertigen, ſondern richtig aufzufaffen. Weiter muß man fagen, 
daß die Verſchwendung für den Hof und die Begünftigten des 
Königs nad den neueften Unterfuchungen keineswegs fo weit ging, 
als man jo oft in jo abſchreckenden Farben darzuftellen fi) ge= 
fallen bat, daß fie wenigften3 für die finanzielle Lage des Staates 
im Großen und Ganzen nit von Bedeutung werden fonnte!). 
Endlih darf man nicht überjehen, daß diefe genaue ſparſame 
MWirthichaftlichkeit, welche unveränderli das Prinzip des preußi= 
ſchen Finanzweſens geblieben ift, allerdings häufig in unerfreu— 
licher Geſtalt als Habjucht oder Kargheit fi) geäußert, aber doch 
Ihließlid zu dem Ergebniß geführt hat, daß ein Staat mit nit 
gerade reihen Mitteln einer Ordnung und Sicherheit der finan= 
zielen Zuftände, eines Eredit3, eines Verhältnifjes zwiſchen Schuld 
und Vermögen Sich erfreut, deren fein anderer Staat Europas 
bisher ih hat rühmen können. Und nad) Allem möchte ich noch 


1) Bgl. Riedel, Der brandenburgifchspreußiiche Staatshaushalt, Ber⸗ 
lin 1866, &. 141 fg. 149 fe. 
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der Erniedrigung die Tage der Erhebung gefolgt find, und weil 
wir das, was damals für immer verloren ging, die alte Reich3- 
verfaſſung, nicht als ein unerjegliches Gut zu bedauern haben. 
Aber man darf nicht vergejjen, daß das Unglück der nächſten 
Jahre als die nothiwendige Yolge des bajeler Friedens beinahe - 
mit Sicherheit fih vorausfehen ließ, während Niemand voraus 
jehen fonnte, daß ein Winter des Yahres 1812 nad den fchein- 
bar vernichtenden Niederlagen noch einmal die Möglichkeit der Ret— 
tung und Erneuerung bringen würde. 

Menn man aber den Frieden jelbft nicht billigt, jo braucht 
man doch diejenigen, die ihn zum Abſchluß brachten, noch nicht als 
ganz verblendete, gewiſſenloſe Menjchen ſich vorzuftellen. Bor Allen 
muß dies von Hardenberg gelten. Es Hat ihm nicht zur Ehre gereicht, 
daß fein Name unter dieſem Vertrag gelefen und unlösbar damit 
verbunden wurde. Erwägt man jedoch, mit wie viel Schwierigteiten 
er zu fämpfen, nad welchen Borfchriften er fich zu bewegen Hatte, 
wie er den Yranzofen, ja feiner eigenen Regierung gegenüber ſtand, 
jo muß man anerfennen, daß er in der That geleiftet hat, wa3 unter 
ſolchen Verhältniſſen fi erwarten ließ. Aber aud die übrigen 
preußifchen Minifter find häufig ungerecht beurtheilt. Sie waren 
Staat3männer, die fehlen konnten und in diefem alle gefehlt 
haben, aber ſie ließen fid von politischen Intereſſen leiten, und 
es ift.fein Zweifel, daB fie dem Staate, welchem fie allein fi 
verpflichtet fühlten, nach beften Kräften zu dienen glaubten. Man 
muß aud) zugeben, daß ihre Beweggründe, wenn nicht ausreichend, 
doc) Feinesfall3 ohne Bedeutung waren. Nur daran muß id 
zweifeln, ob die Entihuldigung, welche man in neuefter Zeit für 
fie gefunden hat, die richtige jei. Denn wenn gejagt worden 
ift, das Wiener Gabinet Habe Preußen zum Yrieden gezwungen, 
einmal durch fein Auftreten in Polen, demnächſt durch die Ab⸗ 
fiht, mit Frankreich um den Preis des linfen Rheinufers ich zu 
einigen, jo kann id) in dem erften Theil diefer Angabe keine Recht- 
fertigung, in dem zweiten nicht einmal eine hiſtoriſche Wahrheit 
finden. Ueber beide muß ich Einiges bemerfen. 
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felten Briefe!) die Moldau, die Walladhei und Beffarabien von 
der Türkei getrennt und als jelbitftändiges YürftentHum einem 
Mitgliede des kaiſerlichen Hauſes von Rußland übergeben mwür- 
den. Dagegen verſprach Satharina, dem Kaiſer die rüditändige 
Entfhädigung zu verichaffen, die ihm nad) den anerkannten 
Prinzipien einer völligen Gleichheit der beiderjeitigen Erwer— 
bungen noch gebühre. Falls diefe nach franzöfifcher Seite nicht 
erlangt werden fünne, fo ‘gab die Kaiferin im Voraus ihre Zu— 
ftimmung, daß Oeſtreich feine Rechte auf verfchiedene Theile des 
venetianiſchen Gebietes, die von jener Republik ufurpirt feien, 
wieder geltend made oder in anderer Weiſe ſich zu entjchädigen 
ſuche; nur daß dadurd in feiner Weife die in der erwähnten 
Correſpondenz, namentlih in den Briefen vom 17. September 
und 13. November 1782 rückſichtlich der Eroberungen gegen bie 
Türkei enthaltenen Beftimmungen verlegt würden. Die in dem 
Briefe Joſephs von 13. November bezeichneten türkiſchen Pro— 
vinzen [Bosnien und ein Theil von Serbien] follten dagegen mit 
Deftreich vereinigt werden. Wenn eine dritte Macht, namentlich 
Preußen, einen der beiden Verbündeten angreifen oder den Kai— 
jer mit Waffengewalt in der Ausführung der für feine Entſchä— 
digung erforderlihen Mapregeln hindern würde, fo verſprachen 
beide, jih mit aller Macht dem gemeinſchaftlichen Yeinde zu mie 
derſetzen. 

Beinahe ſechs Jahrzehnte iſt dieſe Erklärung völlig unbe— 
kannt geblieben; erſt im Jahre 1852 wurde fie von Miliutin?) 
aus dem Petersburger Archiv veröffentlicht; danach iſt ſie häufig 
benutzt und insbeſondere von Sybel eingehend beſprochen mwor- 
den. Man darf ſagen, dieſe Beſprechung (III, 260— 284) bil- 

1) Diefe wichtigen Urkunden, insbeſondere ein enticdheidender Brief 
Joſephs IT. — er wird aber nit vom 13. November, ſondern vom 13. Oe⸗ 
tober datirt -- find zuerft von Hermann in der ruffiichen Geſchichte VI, 35 
u. 459 veröffentlicht. 

2) Vgl. Danilewsh-Miliutin, Geſchichte des Krieges Rußlands mit 
Granfreih im Jahre 1799, überjegt von Chr. Schmitt, Münden 1856, 
1, 296. 
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ihre Bedeutung weit überfhäßt. Denn jo bezeichnet fie Sybel, 
als ein tief eingreifendes, weltbervegendes Ereigniß, „welches die 
Geſchicke Europas in neue, völlig ungeahnte Bahnen drängte 
und den Welttheil einer des Rechtes und der Freiheit beraubten 
Zukunft entgegenführen mußte” (III, 272), er macht es Bivenot 
zum Vorwurf, wenn Dderfelbe fi) darüber „wundert, daß Sybel 
auf Grund diefes Vertrags, d. h. der Ermwerbung Venetiens 
anftatt Belgiens, Thugut den Schöpfer der modernen Weltftel- _ 
(ung Oeſtreichs nennt“ (Zeitſchr. XV, 112), und findet dann 
auch in diefem „Offenſivbündniß gegen Preußen, in welchem 
Deftreih die rujliihe Waffenhülfe gegen die preußiſchen Oſt— 
prodinzen aufgeboten habe, den natürlichen Grund, der Preußen 
ſchon durch die Nothwehr zum Frieden mit Frankreich habe brin- 
gen müſſen“ (Zeiti hr. XV, 68. 114). Diefe Auffaffung erjcheint 
mir unberedtigt. Zunächft bezeichnet der Ausdruck eines Offen— 
fivbündnifjeg nicht den eigentlichen Charakter des Vertrags. Eine 
Dffenfive, etwas das zu Feindieligfeiten gegen Preußen führen 
fonnte, Tiegt in jofern darin, al3 hier Pläne gegen die Türkei, 
gegen Venedig und Baiern wieder aufgenommen wurden, bon 
denen fi) vorausfehen ließ, daß fie Preupen fehr unwillkommen 
fein müßten, Pläne, denen fi Preußen wenig Jahre vorher 
mit den Waffen twiderjegt und deren Ausführung e8 in Reichen- 
bad verhindert Hatte. Auf diefen Fall, daß Preußen der Aus— 
führung des geheimen Abkommens ſich entgegenftellen und einen 
der beiden Verbündeten angreifen könnte, ift aber auch die zu= 
gefagte Unterſtützung beſchränkt; fie ift weſentlich auf Verthei— 
digung berechnet. An einen Angriff auf preußiſches Gebiet ift 
dabei gewiß nicht gedadt, und man weiß gar nidht, was man 
unter diefem „Aufbieten ruſſiſcher Waffenhülfe gegen preußiiche 
Oſtprovinzen“ ſich vorftellen fol. Denn nad) dem gleichzeitigen 
Theilung3vertrage find ja Preußen jehr bedeutende Erwerbungen 
noch zugedacht, und ſelbſt für die im Jahre 1793 erworbenen 
Provinzen wird wenigſtens eine eventuelle Garantie verſprochen. 
Daß Krafau, kaum feit einigen Monaten befebt, ala preußifche 
Oſtprovinz bezeichnet werden ſolle, ift nicht wohl anzunehmen, 
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eine Einwirkung geäußert habe; denn die Gefinnungen der Kai— 
ſerhöfe und den mwejentlihen Inhalt Hatte man ſchon aus der 
ruffifchen Note vom 30. October 1794 kennen gelernt. Nur eine 
Röthigung oder eine erhebliche Entihuldigung für Preußen kann 
ich nidyt darin finden. Ich wiederhole, was Gefinnungen angeht, 
ſo hat von den beiden deutichen Staaten feiner dem anderen etwas 
vorzumerfen; fieht man aber auf da3, was gejchehen ift, jo wa— 
ren auch bei dieſer dritten Theilung die öſtreichiſchen Vorſchläge 
noch nicht jo verlegend für Preußen, al3 die preußiſchen für 
Deftreih. Oeſtreich war doch immer geneigt, dem Nebenbuhler 
einen fehr bedeutenden Antheil mit der Hauptftadt Warſchau zu— 
zuwenden, während nad Preußens Verlangen Oeſtreich wie bei 
der früheren Theilung wieder gar nicht? befommen follte. Sein 
Staatsmann auf der Welt, und wenn er mehr als jeder andere 
den Namen de3 Trägen, des Guten oder des Einfältigen verdiente, 
hätte jo etwas fich können gefallen laſſen. Um es zu erfenıen, 
braudt man nicht von „ſpecifiſch-öſtreichiſchem“ Standpunkt aus- 
zugehen, man muß nur Maß und Billigfeit nicht aus den Augen 
verlieren. Für den, der zweifeln könnte, führe ich ein einziges 
Zeugnik an. Das preußiſche Minifterium, nachdem e3 kurz vor- 
ber, am 18. November 1795, von dem Abfchluß des Vertrages 
vom 24. October Kenntniß gegeben, jehreibt darüber am 30. No— 
vember an Luchefini: Man müfje doch zugeftehen, daß die öftreichi= 
Ichen Ansprüche wirklich triftige Gründe der Billigkeit für ſich Hätten, 
il faut convenir, que les pretensions de l’Autriche avaient par 
devers elles de puissants motifs d’equite. Ich Halte für über- 
flüffig, einem Zeugniſſe aus joldem Munde noch ein Wort hin- 
zuzufügen. 
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Siebentes Kapitel. 
Die Unterhbandlung des Ritters Garletti. 


In dem vorigen Kapitel glaube ich gezeigt zu haben, welche 
Cinmwirfung man den polnischen Angelegenheiten auf den Abſchluß 
des baſeler Friedens zuzufchreiben berechtigt fei, und wie weit ein 
Vorwurf für Oeſtreich oder Preußen daraus erwachſen könne. Ich 
wende mich zu der zmeiten Anklage, die auf Beranlafjung diefes 
Vertrags gegen Oeſtreich erhoben und fogar als das eigentlich" 
enticheidende Moment in Betracht gefommen ift. Den „ſchlechthin 
überragenden Punkt“, der Preußen zur Einigung mit Frankreich 
nötbigte, findet Sybel, wie ſchon bemerkt, „in dem völlig begrün- 
deten Argwohn des berliner Cabinet3, daß, wenn Preußen fid 
wegen der NRheingränze mit Frankreich aufs Neue überworfen 
hätte, dann Deftreich feinen Augenblid zaudern würde, durch Die 
Abtretung des linken Rheinufers fi) die Freundſchaft des Wohl- 
fahrtsausfchuffes zu erfaufen.“ Man erinnert ih, daß ſchon zu 
Anfange des belgischen Yeldzuges, als der angebliche Graf Mont- 
gaillard im kaiſerlichen Hauptquartier’ ſich einftellte, von verſchie— 
denen Seiten ein ähnlicher Verdacht geäußert, und eben durch ge= 
heimes Einverftändniß mit dem Feinde die freiwillige Räumung 
Belgiens jpäter erklärt wurde. Aber nad) einer Begründung würde 
man vergebens ſuchen. Selbit Gaejar und das preußiſche Mini« 
fterium ſprechen, wie wir ſahen, aufs beftimmtefte die Anficht aus, 
daß man Montgaillards Eröffnungen gar feine Bedeutung bei- 
legen dürfe. Im Herbft defjelben Yahres verbreiten fi aber- 
mals Friedensgerüchte, aber wieder ohne jeden beitimmten Anhalt, 
und es muß in der That auffallen, daß man Anklagen von fo 
außerordentliher Tragweite, ohne irgend ein Zeugniß dafür anzu⸗ 
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führen, mit folder Beftimmtheit hat wiederholen mögen. Nicht 
einmal, daß ernite Verhandlungen angefnüpft ſeien, läßt fich mit 
Wahrſcheinlichkeit behaupten, wie will man denn wiſſen, daß Deft- 
reich das linke Rheinufer abzutreten geneigt war, und noch dazu 
für den Fall, dag Preußen mit Yranfreih nit zum Abſchluß 
fam, alfo in der Coalition verblich, alfo die beſtberechtigte Hoff- 
nurtg gab, man werde die verlornen Gebiete zurüderobern ? 
Wenn aber der Argmwohn nicht begründet war, jo fünnte dod) 
das preußiihe Minifterium ihn gehegt, und darin einen Antrieb 
gefunden haben, durch beichleunigten Abſchluß der Verhandlungen 
mit Frankreich dem Kaiſer zuborzutommen. Allein aud) dies ſcheint 
mir entweder gar nicht, oder doch nur in jehr beſchränktem Maße 
der Tall zu jein. Wenigſtens der Depeſchenwechſel mit Yucchefini, 
der dod) die Stimmungen des Minifteriums ziemlich deutlich wieder: 
ſpiegelt, bringt diefen Eindrud nicht hervor. E3 werden von Zeit 
zu Zeit Yriedensgerüchte erwähnt, wie denn auch der Staifer und 
Zhugut feine Gelegenheit vorbeigchen laſſen, Yucchefini gegenüber 
in den herlömmlichen Ausdrüden ihre Friedensliebe zu betheuern; 
aber daß man in Berlin eine rajche Einigung zwiſchen dem Slaifer 
und der Republik erwartet, oder auf Gerüchte diejer Art einen 
bedeutenden Werth gelegt hätte, dafür wüßte ich mich aus der 
Zeit vor dem bafeler Frieden feines Zeugnifjes zu erinnern. Noch 
weniger glaubte man, Oeſtreich wolle das Iinfe Rheinufer auf: 
geben. Am 30. November 1794, gerade als über die Sendung 
des Grafen Goltz nad) Baſel die entjcheidenden Beſchlüſſe er- 
folgten, wird einmal Luccheſini gegenüber die Befürchtung ausge— 
Iproden, Thugut könne, wenn er von den preußifchen Verband: 
lungen erfahre, den Verſuch machen, ihnen zuvorzufommen. Diele 
Vermuthung liegt in der Natur der Verhältnijfe begründet und 
ſoll nit einmal einen Tadel enthalten; denn nicht wenn der 
Kaijer den beitimmten Wünjchen des Reichstags gemäß einen Frie- 
den vermittelte, fondern wenn er einen für Deutichland ungünftigen 
Separatfrieden jchloß, konnte man ihm einen Vorwurf maden. 
Bon diefem Gedanken, und insbejondere von dem Glauben, daß 
Deftreih die Rheinlande aufgeben würde, ift aber die Depejche 
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auch weit entfernt. Denn als fehr beacdhtenswerth und aus befter 
Duelle läßt fie die Nachricht folgen, ein Mitglied der gemäßigten 
Partei im franzöfiihen Gonvent habe fi gerühmt, man könne mit 
dem Raifer Frieden fchliegen, wenn man ihm — nicht etwa Baiern 
gegen die Rheinlande, jondern die beigifhen Niederlande zurüd» 
gebe, und zwar in der Weife, daß er an die läftigen Beftimmungen 
der früheren Landesverfaſſung künftig nit mehr gebunden jei. 

Dagegen verbreitete fi) nicht vor, aber furz nad) dem Ab- 
ſchluß des bafeler Friedens ein Gerücht, welches, wenn es fich be= 
ftätigte, die öſtreichiſche Politik in einem jo greflen und zugleich 
fo unvoriheilhaften Lichte erfcheinen liche, daß danad) ſogar der 
ſchwärzeſte Argwohn auch gegenüber der früheren Zeit ſich redht- 
fertigen möchte. Ich meine das Gerücht über die Verhandlungen 
des Nitters Carletti. Sybel hat den Echrei der Entrüftung, den 
es in einem großen Theile Deutichlands Hervorrief, in feinem 
Buche wicderhallen laſſen, er fand darin die entjchiedenfte Beitä- 
tigung feiner Unfichten über das Wiener Cabinet, oder wenn wir 
einen neueren Ausdrud uns geftatten dürfen, gewilfermaßen die 
Krönung des Gebäudes, das er al3 den Inbegriff Thugutjcher 
Politik vor unfern Augen aufgerihtet hat. Ich theile den Ver- 
lauf diefer Angelegenheit, denn es wäre nicht leicht, ihn beſſer zu 
erzählen, vorerſt wie Sybel ihn darftellt, und ſoweit al3 möglid) 
mit feinen eigenen Worten hier mit. 

Schon bei der Erörterung der geheimen Deklaration dom 
3. Sanuar 1795, wo er die Abfihten Thuguts, feine Verbindung 
mit Rußland und England, feine umfaljenden Pläne gegen Polen, 
die Türkei, Stalien und Deutſchland auseinanderſetzt, läßt er 
(II, 277) die Bemerkung einfließen: dur das Offenfivbünd- 
niß gegen Preußen babe Thugut feine Aufgabe mit nidten für 
gelöft erachtet, fondern auch jetzt nod) inmitten der Beſchlüſſe fort« 
gefeßten Krieges eine gewiſſe Beziehung zu Frankreich feitzubalten 
verfucht, um vermöge derjelben den auffeimenden preußiſchen Ein- 
fluß in Paris zu überwachen und ihn eintretenden Yalles ſogar 
mit plögliher Schwenkung zu überflügeln. Yür die deutjchen 
Reichsſachen habe man in der von Thugut gelenkten Staatskanzlei 
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weldhe in Frankreich bis auf diefen Tag, freilid ohne alle Be- 
rechtigung dem Fürſten Hardenberg zugefchrieben werden !), aber 
vermiſcht mit ungenauen und offenbar unrichtigen Angaben, aus 
denen man erkennt, daß der Erzähler dad, worauf eg eigentlich 
ankam, gar nicht begriffen hat. In diefer Yorm ift fie dann im 
Mefentlihen in Hormayrs Lebensbilder (III, 143), danad in 
viele andere Bücher übergegangen. Sybel lag offenbar ein ge 
nauerer, der Wahrheit mehr entſprechender Bericht, vermuth- 
lid von Hardenberg vor, obgleih er in feiner Darftellung nod 
einen oder anderen Zug der erften Schilderung des jogenannten 
homme d’etat entlehnt zu haben jcheint. So hätte man aber 
doch immer nur einen Bericht dritter Hand. Hardenberg er- 
zählt, daß Merlin ihm erzählt habe, Garletti habe in Paris er- 
zählt, wa8 Thugut ihm aufgetragen habe. Auf einem fo weiten 
Ummege konnten einer Mittheilung leicht mancherlei Zuſätze fi 
beimifhen. Ein vorfihtiger Schriftfteller möchte jogar gegen die 
Zuverläffigteit aller drei Erzähler fi einen Zweifel erlauben. 
Sehen wir einftweilen von Hardenberg und Garletti ab; aber 
unmöglid fann man ſich verhehlen, daß Merlin, der Haupt- 
zeuge äußerft verdädtig it. Man weiß, der eifrigfte Wunfch der 


1) ®gl. Mömoires tires des papiers d’un homme d’6tat, Paris 
1831, III, 178. Weber die Berfafler und die Entftehung diefes Buches denke 
ich zu anderer Zeit Auskunft zu geben. Es ift in fofern von Bedeutung, als 
e8 in Frankreich für die deutſchen Verhältniffe no immer als die beinahe 
einzige Quelle benußt und durdgängig, auch noch von 2. Blanc, als eine 
Aufzeichnung des Fürſten Hardenberg angejehen wird, obgleich der preußifche 
Minifterialratd Schöll bereit bei der Ankündigung nicht nur in Deutichland, 
jondern am 15. Juli 1827 aud in franzöſiſchen Blättern die Erklärung ver- 
öffentlichte, die Achten, in deutſcher Sprache verfaßten Denkwürdigkeiten Har⸗ 
denbergs befänden fi im Beſitz des Königs, an dem franzöfiſchen Werke fei 
der Fürſt durchaus unbetheiligt. Zum bei Weiten größeren Theile erweift 
es fih denn auch al3 eine umfangreiche, nicht einmal geſchickte Compilation. 
aus fehr befannten Werken, 3. B. Bertrand de Moleville, Fain, der Corre- 
spondance inedite, Bourrienne, wie für die beiden erften Bände ſchon Ranke 
(Hiftor. polit. Zeitjchrift, II, 52, Berlin, 1833) dargethan hat. 
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Nachlaß gefundenen Briefe veröffentlicht, eine Sammlung aud) 
für Deutſchland von unſchätzbarem Werthe, weil fie, jo weit mir 
befannt, die erfte und einzige ift, aus welcher man deutlich er= 
fennt, wie die leitenden Perfönlichleiten des Gonventes über die 
deutfehen Angelegenheiten gedacht und in vertrauten Briefen fi 
ausgefprochen haben !). Ueber die bafeler Verhandlungen erhal⸗ 
ten wir manderlei neue Mittheilungen, insbejondere über jene 
Mahlzeit in Hüningen find jet alle einzelnen Umftände uns be= 
fannt, wir willen ſogar, daß die Koften für den bei diefem grand 
repas fonfumirten Kaffe und Liqueur im Wirthshaus zum Raben 
auf 320 Livres in Aſſignaten oder 19 Franks in Hingender Münze 
ih belaufen Haben. Danad) ift nun die Anregung zu dieſer Zu⸗ 
ſammenkunft nicht ſowohl von franzöfiiher Seite als von Har⸗ 
denberg gegeben, wahrſcheinlich gerade in der Abficht, etwas über 
die bairifhen Projekte zu erfahren, die nicht weniger in Berlin, 
al3 im Hauptquartier zu Frankfurt, als auch bei der Gejandt- 
Ihaft in Bafel große Beſorgniß erregten. Hardenberg lub zuerfl 
durch Vermittlung Bacher Merlin und Pichegru am 17. Mai 
zum Mittagefjen nad Baſel ein. Beide lehnten ab, weil fie nur 
nad dem allgemeinen Frieden oder an der Spite eines Heeres 
das Gebiet der Republik verlaffen fünnten. Nun entihloß fich 
Hardenberg, fie felbft in Hüningen aufzufuchen. „Der preußiiche 
Minifter,” Schreibt Bader am 17. Mai (S. 193) an Merlin, 
„begt da3 Iebhaftefte Verlangen, Ihre Belanntfchaft zu machen. 
Da er Sie nit bewegen fonnte, feine Einladung anzunehmen, 
jo beabfichtigt er, fi morgen auf den Meg zu maden, um mit 
Ihnen und Pichegru zu fraternifiren.” Einige Gejandte der klei⸗ 
neren Höfe, welche damals in Bafel Frieden und Gunft von Yrant- 
reih nachſuchten, ſchloſſen ih ihm an. „Vorgeſtern gegen zwei 
Uhr,“ Ihreibt Merlin am 20. Mai (S. 193), „kamen Barthelemy, 
Bader, Herr von Hardenberg, Herr Keppeler?), ein Minifter von 


1) Zgl. Vie et’ correspondance de Merlin de Thionville par 
Jean Reynaud, Paris, 1860. 
2) Ein Agent des Landgrafen von Heflen-Darmftadt. 
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jung noch Regierung, der Royalismus richtet fih empor, der 
Fanatismus zündet feine Yadeln wieder an, die Verräther, Die 
ihr Vaterland verließen, ſchöpfen wieder Hoffnung, und doch liegt 
Europa zu unjeren Füßen. Die Welt verlangt nad) Frieden, 
während ein einziger Schlag und in einem Augenblid um all 
unferen früheren Glanz bringen könnte. Und nun frage id), 
warum haben wir die Waffen ergriffen ? doch um Frieden, Ueber⸗ 
fluß und Glück wieder bei uns heimifch zu maden. Laßt uns 
Europa rufen, den Frieden zu empfangen, und feiner ſelbſt wie⸗ 
der froh werden. Man jcheint geneigt, ung Speier, Trier, Qurem- 
burg zu überlaffen, jo daß die Maas unjere Gränze wird; nehmt 
das als Entihädigung an und gebt uns den Frieden.“ 

„Gebt uns den Frieden, müßten wir felbft in unfere alten 
Gränzen zurüdfehren. Wir find. immer noch groß genug, vielleicht 
noch größer, mweil wir der Welt beweiſen, daß mir die Waffen nur 
für die Freiheit ergriffen, und daß wir die Freiheit gegen unjere 
Teinde im Innern wie nad Außen erfämpft haben. Das if 
meine Meinung, ich glaube die einzig heilſame. Möchte fie die 
gigantiihden Entwürfe der Menſchen überwiegen, twelde ver- 
gefjen, woran die Schickſale der Reihe gelnüpft find.“ 

Diefe Worte find beſonders deßhalb bemerkenswerth, weil fie 
zu den wenigen gehören, in welchen ein deutliches Bewußtſein bon 
den innern Uebelftänden Frankreichs und den Gefahren der Yreibeit 
zum Ausdrud gelangt. Zugleich geben fie den Beweis, daß man 
auch den weiteſt gehenden Anſprüchen franzöfiiher Selbitüber- 
ihägung gegenüber immer noch hoffen durfte, vernünftigen Grün- 
den Eingang zu verfchaffen. Nur freilid was Merlin hier ges 
äußert hat, fonnte für den Wohlfahrtsausfhuß eine unmittelbar 
praktiſche Bedeutung nicht leicht gewinnen; man weiß faum, wohin 
es eigentlich zielt. Gewiß ift, daß die Republid gegen Rüdgabe 
ihrer Eroberungen von allen Mächten Europas den Frieden hätte 
erlangen können, aber Merlin felbft durfte ſchwerlich glauben, einem 
ſolchen Gedanken in Baris Eingang zu verſchaffen. Das Anerbieten 
der Maaslinie kann nit wohl ander, als auf die Berhand« 

lungen mit Preußen ſich beziehen. Aber war e3 geeignet, den Frie⸗ 
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den herbeizuführen ? würde der Kaiſer darauf eingegangen fein ? 
holte man ihm aud in diefem alle Baiern anbieten? Fragen 
diefer Art ſcheint Merlin ih gar nicht geftellt zu haben. Die 
ganze Zirade war leider nicht viel mehr als eine vorübergehende 
Anwandlung.e Schon wenige Tage jpäter, in demfelben Briefe 
vom 20. Mai, der über das Mittagefjen in Hüningen Auskunft 
gibt, beivegt er fi) durchaus wieder in den alten Anjchauungen. 
Hardenberg und die heifiihen Minifter,“ fchreibt er (©. 194), 
„verfolgen das Syſtem, dem Kaiſer da3 Reich abwendig zu maden, 
und eine Vereinigung wenn nicht ſchriftlich doch thatſächlich zu 
bilden, um ihn vom Erwerbe Baierns abzuhalten; nur für dieſen 
Fall wollen ſie auf ein Angriffsbündniß mit Frankreich, deſſen 
ſie dann benöthigt wären, eingehen. Sie möchten ſich aus dem 
Krieg zurückziehen, alles oder doch beinahe alles, was ſie früher 
beſaßen, behalten, damit dann die Republik mit dem Kaiſer ſich 
in den Haaren liege. Vor Allem fürchten ſie einen Frieden der 
Republik mit dem Kaiſer ohne das Reich; das, jagen ſie, ſei das 
fihere Mittel, uns zu Grunde zu richten. Sie beforgen, man 
fönne ohne fie in diefem Sinne unterhandeln, und wünſchen, um 
Vertrauen zu gewinnen, daß wir über den Rhein gingen.” 
„Rad meiner Anficht folgt aus allem diefem: Wenn der Kai— 
fer uns für Bayern die Niederlande und das inte Rheinufer über- 
laſſen will, fo .muß man nicht zögern, darauf einzugehen. Denn 
nad) Allem, was diefe Zeute mir gejagt haben, ift dann der Krieg im 
Herzen von Deutfchland. Preußen wird im Zaume gehalten dur 
Rußland, das der Kaifer für feine Entwürfe jhon gewonnen haben 
wird, und der Kaiſer kämpft mit Vortheil gegen die Reichskreiſe, 
während wir ruhig die Yrucht unferer Siege genießen. Haben 
wir den Rhein ala Gränze, fo fehe ich nicht, wie der Kaiſer ung 
jemals gefährlich werden künnte, wäre er aud) Herr von Baiern.“ 
„Aber Alles kommt darauf an, zu miffen, ob 
Berhbandlungen auf diefen Punkt Hin möglid find. 
Könnte man den Saifer nicht dazu bewegen, daß er auf eine 
Verhandlung ohne Willen Preußens und an einem andern Orte 
als in Bafel einginge, fo müßte man mit dem Neidhe ab« 
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ſchließen, welches fußfällig um Gnade bittet, und in folder Weiſe 
den Kaiſer vom Reiche trennen.” 

Diefe Anlihten ändert er nicht mehr, auch im Wohlfahrts⸗ 
ausſchuß gelangen fie durchaus zur Geltung. So jhreibt Mer- 
lin von Douai im Namen des Ausſchuſſes noch am 25. Auguft 
(S. 238): „Dein Brief, mein lieber Yreund, vom 1. Yyructidor 
(18. Auguft) ift mir zugefommen; gleich” meinen Collegen Sieyes, 
Boiſſy ꝛc. habe ich mit größtem Intereſſe geleien, was Du über 
Deine Gonferenzen zu Bafel darin mittheilft. Alle, oder doch 
beinahe Alle, denten wir über das linfe Rheinufer gerade wie 
Du, und’ wenn die fünftige Regierung von unferen jebigen Grund» 
ſätzen nicht abmeidht, jo ftehe ich dafür ein, daß dies Ufer uns 
verbleiben wird. Uber es ift nöthig, den Rhein zu überjchreiten 
und fchnell zu überjchreiten, dann wird man mit Oeſtreich leicht 
fertig werden; ift e& nöthig, Baiern zu opfern, meiner Treu, fo 
müflen wir den Sprung thun; mir behalten unfere Eroberungen, 
das ift Vortheil genug, um und darüber hinwegzuſetzen.“ 

Ich Habe alle diefe Aeußerungen mitgetheilt, weil in ihnen 
vollkommen deutlich die Politik hervortritt, welche während des 
ganzen Krieges unveränderli von Frankreich gegen Deutfchland 
eingehalten wurde. Sie hat einen doppelten Geſichtspunkt: vor« 
erft Deutfchland in Uneinigkeit zu erhalten oder, wie Merlin fi 
ausdrüdt, zu ſorgen, daß die Wölfe fi) unter einander zerreißen; 
demnächft die Niederlande und das linfe Rheinufer zu erwerben. 
Um das Erftere zu erreihen regt man unabläffig die Beforgniß 
Preußens an, Oeſtreich könne, falls es nit von Frankreich ges 
hindert würde, fi) Baierns bemädhtigen, eine Bejorgniß, die um 
jo jtärfer wirkte, al3 Preußen, dur den Vertrag vom 23. Ja⸗ 
nuar 1793 gebunden, einen offenen Widerftand gegen diejen über 
Alles verhaßten Plan in Wien oder Petersburg gar nicht erheben 
fonnte. Während man aber in folder Weife Preußen zum Bünde 
niß mit Frankreich und zu offener Feindſeligkeit gegen Oeſtreich 
fortzudrängen ſuchte, nahm man nicht den mindeften Anftand, 
dem Kaiſer dies jelbige Baiern, nöthigenfalls au ein Bündniß 
gegen Preupen anzubieten, wenn er das linke Rheinufer an 
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müßte, von ihnen zu einer ähnlichen Mittheilung ſich benupen 
ließe, jo liegt darin allerdings ein ſicheres Zeichen, daß dieſe 
Mittheilung bisher und insbejondere durch dieſe Perfon nicht ge= 
madt worden ift. Es bleibt zu bemerfen, daß Merlin gerade 
Anfang Mai einige Zeit in Paris veriweilte, aljo von Allem, 
was fih auf die preußiſche Verhandlung und etwaniges Ein= 
greifen Carlettis bezog, auch durch mündlide Mittheilungen 
und eigene Anſchauung die genauefte Kenntniß bejißen mußte. 
Wollte man fi aber mit dem negativen Beweiſe doch nicht be= 
gnügen, fo fehlt in dieſer jelbigen Gorrejpondenz auch der pofi= 
tive nit. „Einer unferer Kollegen,” ſchreibt Merlin von Douai 
am 20. September (S. 257), „hat mir den Brief eines Militairs 
mitgetheilt; wie es fcheint, jagt man Dir nad, Du hätteft im 
Raufh bei Barthelemy zu Baſel die Friedendunterhandlungen 
mit dem Kaiſer abgebrochen; dies Gerücht findet vielen Glauben 
und erregt Unzufriedenheit und Defertionen.” „Und do,” ſchaltet 
er ein, „bat der Staijer, wie Du weißt, bisher noch nicht einen 
Schritt für den Frieden gethan“ (T’empereur cependant, comme 
tu sais, n’a pas encore fait un pas pour la paix). Man be= 
greift faum, wie fi mit diefen Worten vor Augen von Garlettis 
einflußreiher Wirkſamkeit für Oeſtreich ferner reden läßt. 

Mich dünkt, man hätte danach für die rihtige Würdigung 
der Merlinſchen Erzählungen und deijen, was daraus gefolgert 
worden, genügende Anhaltspunfte. Ich bemerke nur noch, daB 
auch die übrigen Gründe, welche Sybel für jeine Anſichten auf 
führt, insbefondere der Bericht des Legationsrathes Gervinus nicht 
von Bedeutung ſcheinen. Wäre es den franzöſiſchen Machthabern 
gelungen, ihn völlig von der Eriftenz Garlettiider Anerbietungen 
zu überzeugen, jo läge jelbjt darin, wenn man die Umſtände in 
Betracht zieht, noch keineswegs auch für ung ein überzeugender 
Beweis!). Nun aber, wenn Sieyes und Boiljy jene ihnen höchſt 


1) Gerade am 2. Juni (SE. 207) ſchreibt Merlin ausdrücklich an den 
Wohlfahrtsausſchuß, man folle doch Gervinus durch die Hinweifung auf einen 
Frieden mit Oeſtreich zur jchnellen Nachgiebigfeit beftiimmen. 
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nicht, no am felbigen Abend diefe Antwort zu ertheilen: „Der 
k. t. Hof,“ fchreibt er, „habe weder während des Krieges mit 
dem Reichsfeind in was immer für Unterhandlungen fi ein- 
gelafien, ftehe weder dermalen mit ihm in direlten oder indirekten 
Unterhandlungen, noch werde er je in was immer für einer Eigen 
ſchaft einfeitig mit demſelben fich einlaffen, jondern feinen reichs⸗ 
ftändifchen Verbindungen getreu Alles, was auf die Beförderung 
eines anftändigen Friedens Bezug habe, mit dem Reiche gemein— 
Schaftlih behandeln“ ). Schon am Tage vorher, am 29. Mai, 
war einem Gircular an die faijerlichen Minifter im Reiche die 
officielle Erklärung beigegeben, jenes Gerücht über die Unterhand- 
ungen de8 Grafen Garletti in Paris fei eine abgejhmadte kin— 
diſche Fabel, deren weitere Verbreitung um fo mehr für eine 
Berläumdung angefehen werden müſſe, als der kaiſerliche Hof feit 
dem Anfange des gegenwärtigen Krieges niemals und am wenigſten 
dur den fogenannten Grafen Garletti in eine Friedensver⸗ 
handlung mit den Franzoſen einzugehen ſich habe einfallen laſſen 2). 
Diefe Erklärung wurde in eine große Zahl von Zeitungen ein- 
gerüdt, und aller Ortes gaben ſich die Faiferlihen Geſandten alle 
erdenflihe Mühe, das für den Kaifer jo nachtheilige und belei- 
digende Gerücht zurüdzumeilen. Vivenot (11, II, 293—327) Hat 
darüber aus dem Wiener Staatsarchiv mandes ſehr Dantens- 
werthe mitgetheilt. So entjheidend, wie er annimmt, find übri«- 
gend .alle dieſe Aeußerungen doch nit, denn es wäre nicht das 
erfte Mal, daß ein Minifter der Nachricht von einer ihm ungün= 
fligen Thatſache durch Läugnung zu begegnen fuchte. Selbft die 
Briefe Thuguts an den Reich3vicefanzler Eolloredo und den Gone 
commifjar von Hügel verlieren dadurd) an Beweiskraft, daß gerade 
in Bezug auf Baiern allerdings eine verſchiedene Anficht zwiſchen dem 
öftreichifcehen und dem Reihsminifterium beſtand, und ein jo äußerſt 
verfchwiegener Mann mie Thugut immerhin eine Verhandlung 
einleiten konnte, ohne auch nur feine Kollegen davon in Kenntniß 


— —— — — —— 


1) Bol. Thuguts Schreiben vom 30. Mai bei Vivenot a. a. O. II, II, 310. 
2) Bgl. Vivenot a. a. O. II, II, 300. 
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der Gefandte: „Unterftüßt durch das erleuchtete und tiefgehenbde 
Urtheil des Minifteriums Ew. Majeftät befeftige ih mich von Tag 
zu Tage mehr in der Anficht, welche ich derjenigen des Freiherrn 
von Hardenberg entgegenzufegen wagte, daß eine geheime Berhand- 
ung über den Frieden und den Tauſch von Baiern zwiſchen dem 
Miener Hofe und der franzöfiihen Regierung gar nicht eriftirt.” 
Das befte Zeugniß bietet aber ein eigenhändiger Brief des Königs 
an die Minifter vom 16. Juli, in welchem er, offenbar weſent⸗ 
lich durch diefe Angelegenheit bewogen, den Befehl ertheilt, daß 
Luccheſini und Hardenberg mit einander in Briefwechfel treten 
und insbefondere der Erftere die aus Frankreich kommenden Ge- 
rüchte über öftreichiiche Anerbietungen .an Ort und Stelle unter 
ſuchen folle. „Denn“, jeßt der König Hinzu, „man kann über- 
zeugt jein, daß eine Dlenge von Neuigteiten und falfchen Gerüchten 
in Frankreich gejchiniedet wird, um die Mikverjtändniffe zwifchen 
uns und Oeſtreich two möglich bi zum Bruche zu fteigern, einer= 
jeit8 in der Abfiht, uns dadurch zu einem Bündniß mit ihnen 
zu zwingen, andererjeitS in der Weberzeugung, fie würden ver- 
mittelft eines allgemeinen Krieges zwifchen den Hauptmächten Eu- 
ropas ihren Lieblingsplan, den fie bisher noch nicht durchſetzen 
fonnten, nämlich in den verſchiedenen Staaten Europas Anardie 
zu ſäen, zur Ausführung bringen” ?). 


1) Man wird diejen Brief, welcher dem Fürften, der ihn geichrieben Hat, 
zur großen Ehre gereicht, mit Vergnügen in der Urſprache leſen: Vous aurez 
soin de votre cöt6 d'instruire le marquis par la poste de samedi 
des points essentiels de l’instruction du baron de Hardenberg, pour 
qu’il soit au me&me de l’assister depuis Vienne de tous les avis et 
nouvelles de cette ville, qui peuvent ôtre utiles au baron; et vous 
avertirez celui-ci, que de son cöt6 il avertisse le marquis de tout ce 
qu’il apprendra & Bäle par les Frangais de menees Autrichiennes, 
pour que celui-ci, täche de les verifier sur les lieux et d'’en apprendre 
le vrai ou le faux. Car l’on peut &tre persuade, que l’on forge bien 
des nouvelles et des faux bruits en France pour augmenter, s’il est 
possible, meme jusqu’a une rupture les mösintelligences entre nous 
et l’Autriche, tant par l’idee de nous forcer & une alliance avec 
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richt gibt, daR er zu jener Zeit einem Bündniß mit Preußen nicht 
einmal geneigt war. Aber dagegen muß man in Anjchlag bringen, 
daß er nach dein Bericht eines Augenzeugen!) feiner Gewohnheit 
gemäß bei Zifche „jeher heiter“ wurde, fo daß er fpäter viel- 
leicht jelbft kaum noch wußte was er gejagt bat. Preußen gegen 
Deftreih aufzuregen war zudem auch für ihn, wie wir fahen, 
das Grundprinzip der franzöfifhen Politik. Daneben bleibt zu 
berüdfichtigen, daß nad Allem, was hier erörtert wurde, gleich- 
wohl nicht zu berechnen ift, was für Reden von Garletti ober 
bei feinen Gajtmählern geführt worden ſeien; übertriebene Ge⸗ 
rüchte mochten Hardenbergs Beſorgniß ſchon vor dem Zufammen- 
treffen mit Merlin wach gerufen und ihn für jede Andeutung des 
Franzoſen empfänglicher gemacht haben. Bon Unvorſichtigkeit und 
Webereilung kann man Hardenberg nicht freifpredhen, aber daß 
er mit Abfiht Unmwahrheiten erzählt Haben follte, entſpricht weder 
feinem Charakter, noch den Schritten, die er vorgenommen hat. 
Nur das ift wahrſcheinlich, daß die Anregung wie zu dem Mittags» 
mahl. fo auch zu der Iinterredung mehr von ihn als don Merlin 
auöging, und daß er durd eifrige Tragen ſelbſt eine Beſorgniß 
fundgab, die dann der ſchlaue Franzoje ſogleich aufs Gefchidtefte 
zu beftärken und auszubeuten wußte. Daneben thut man ihm 
ſchwerlich Unrecht, wenn man annimmt, daß er mit einigem Be« 
Hagen ein Gerücht verbreitete, welches dem öftreichifehen Hofe nach⸗ 
theilig und daher dem Unterzeichner des bajeler Friedens mit 
Rüdfiht auf die öffentlihe Meinung doppelt willlommen fein 
mußte. Auffallend ift aber, daß eine fo leicht erfennbare Täu- 
ſchung noch jeßt, nad) mehr al3 fiebenzig Jahren, in einem ernften 
geihihtlihen Werke Glauben finden, ja als Mittelpuntt und 
Grundlage für ausgedehnte hiſtoriſche Sombinationen benußt wer⸗ 
den fonnte. Sybel geht fo weit, daß er jogar „die völlige Stodung 
der friegerifchen Operationen” während des Sommers von dieſer 
nichtigen Borausfegung abhängen läßt. Denn, jagt er (III, 414), 


1) Vgl. Degelmanns Beriht an Thugut vom 22, Mai 1795 bei Vive⸗ 
not a. a. ©. Il, II, 626. 
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„10 fange die franzöfifhe Regierung einen Abjchlup mit dem 
Wiener Hofe nah Garlettis Angaben erwog, hätte e3 feinen 
Sinn gehabt, am Oberrheine das zweifelhafte Glück der Waffen 
zu erproben. Bei der Entblößung und Schwäche der republi- 
kaniſchen Heere hatte man im beſten Falle die Ausficht, den Rhein 
zu überfhreiten und durch Schwaben vielleiht bis nad) Baiern 
vorzubrechen, nach dem Lande, welches man nad Garlettis Syitem 
eben den Deftreichern überlaffen würde. Nicht einmal zur Ein- 
ſchüchterung, fondern höchſtens zur Abſchreckung des friedefuchen- 
den Gegners hätte ſolch eine Operation führen können. So ſtan— 
den die franzöſiſchen Truppen in völliger Waffenruhe in den 
eroberten und ausgeſogenen Landſtrichen des linken Rheinufers.“ 
Für alle dieſe Annahmen ergibt ſich aus dem Briefwechſel zwiſchen 
Merlin und dem Wohlfahrtsausſchuß das Gegentheil. Wir fin— 
den Beide, den Ausſchuß ſowohl als den Repräſentanten, eifrig be— 
müũht, den Uebergang über den Rhein fo viel als irgend möglich 
zu beichleunigen. Bon wirklichen Unterhandlungen mit dem Kaiſer 
zeigt fi für dieſe Zeit Teine Spur, aber ſelbſt die Ausficht, dag 
man dergleiden in Zukunft einmal antnüpfen werde, verftärtt 
zunächſt nur den Wunſch, vor Allem auf das andere Ufer zu ges 
langen, um dann dem Feinde Gejeße vorjchreiben zu können. Wir 
jehen aber auch, wie die üble Lage der franzöſiſchen Armee, der 
gänzlihe Mangel an Geld, an Pferden und anderen Kriegsbe— 
dürfniffen immer neuen Aufſchub verurſacht, wobei allerdings noch 
in Anjchlag zu bringen ift, daß der Obergeneral Pichegru, ſchon 
damal3 im Einverſtändniß mit den Ausgewanderten, die eifrige 
Zhätigleit des Repräfentanten mehr hemmt als unterftüßt 1). Erft 
im September find am Ober- und Niederrhein die dringenditen 
Bedürfniffe befriedigt, und fogleih wird auch der Feldzug mit 

dem Webergange über den Fluß eröffnet. | 


1) ®gl. Correspondance de Merlin p. 166. 181. 182. 190. 199. 
201. 219. 221. 224. 229. 240. Mit den Umtrieben Pichegrus fteht das 
Benehmen Aubrys im Wohljahrtsausihu (223, 230) in Verbindung. 


Zweites Bud. 


Die Praeliminarien von Leoben. 





Erftes Kapitel. 
Die Späteren Ereigniſſe des Jahres 1795. 


Die eben erwähnten Vorfälle in Deutichland, dann die legten 
Tage des franzöfifhen Convents, welcher im Herbſte 1795 dem 
Directorium Pla machte, bilden den Schluß des Syhelſchen 
Werkes. Auch Vivenot geht nur in einzelnen Streifzügen über bie 
Gränzen diefes Jahres hinaus. Für die fpätere Zeit ift Häuffers 
deutſche Geſchichte dasjenige Bud, welches vorzugsweiſe die all- 
gemeine Anſchauung beitimmt, aljo vor andern Berüdfichtigung 
verlangt. Wenn ich aber an diefem Werke allerdings Einiges 
ausjeßen muß, fo bleibt mir vorerft hier anzuerkennen, daß ich 
ihm Bicles verdante. Bon allen Büchern, die mit jener Zeit fi 
beichäftigen, ift e8 das gründlichſte und braudbarfte, beſonders 
ſeitdem es in der dritten Auflage durch die umfaflende Benußung 
des preußifchen Staatsarchivs an Werthe weſentlich gewonnen hat. 
Bei einer Erzählung, die über einen langen Zeitraum und eine 
Fülle der bedeutendften Ereigniſſe fich verbreitet, wird im Einzelnen 
immer Einiges auäzuftellen fein. Dazu kommt noch, daß gerade 
der Abſchnitt über „Leoben und Campo Yormio“ vielleicht die 
meiſten Schwäden zeigt und zeigen muß, meil man ohne Bes . 
nußung der öſtreichiſchen Archive über jene Verhandlungen eine 
genügende Kenntniß fi gar nicht erwerben konnte. Im Uebrigen 
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verläffiger noch für den Wiener Hof günftiger geworden find. 
Dazu kommt noch, daß Thugut feine politiſche Thätigfeit, ins— 
bejondere die jpäteren Verhandlungen mit Frankreich jo geheim 
zu halten wußte, daß ſelbſt Luccheſini nur menig, oder doch 
wenig Zuverläjliges davon zu erfahren möglich war. Um fo mehr 
hat er dann auf bloße Gerüdhte und Muthmaßungen fi be- 
ſchränlen müſſen, und wie ſollten fie zum Bortheile feines perjön- 
lichen und politiſchen Gegner? ausgefallen jein? Alles, was er 
nun Ungünftiges zu melden weiß, findet in Häuſſers Darftellung 
einen Wiederhall, nur daß der Bearbeiter die in einer Yluth von 
Depeihen zerftreuten Angredienzen zu einem Extract zujammen= 
gezogen hat, kräftig genug, um, Wie wir zumeilen in Mäbrdhen 
(ejen, einen gewöhnlichen Menjchen, gejchweige einen Minifter, in 
ein Ungeheuer, zu verwandelt. Denn jo zeigt er uns ZThugut, 
gleih wo er ihn zum erftenmale auftreten läßt !), „zwar als einen 
Mann von Geilt und Zalent, aber ohne fittlihe und politiſche 
Grundſätze, cyniſch in der Schätzung der Menjchen wie in der 
Wahl feiner Mittel, der die Neigungen eines orientalijcden Veziers 
mit der jacobiniſchen Nüdfichtslofigkeit eines plebejiihen Empor» 
fümmlings verbindet. Die Neigung zur Gewaltthätigfeit his an 
die Gränze des Frevels und Verbrechens, die unverhülltefte Selbft- 
ſucht und ein unüberwindlicher Hang zur Intrigue, eine Art von 
Leidenſchaft für künftliche Verftridung der Verhältniſſe, das Alles 
war nad Häuſſers Anficht zugleich in diefem Manne repräfentirt, 
und drängte ſich auf eine Neihe von Jahren in die öftreichiiche 
Politik ein, bis dieſe Staatsfunft Stataftrophen herbeiführte, welche 
die Eriftenz des Staates ſelbſt in Yrage ftellten.” Aus diefem 
Zuftande der Verdammniß gibt es auch feine Erlöfung; jo viel- 
mals von Thugut Später noch die Rede ift, mit ſehr wenigen Aus⸗ 
nahmen muß er dieje Ehre durch heftige Borwürfe entgelten; man 
tönnte glauben, er würde nur deßhalb wieder aufgeführt, um allen 
jeinen Nachfolgern al3 abjchredendes Beiſpiel zu dienen. 

Ih habe diefen Mann auf den vorftehenden Seiten ſchon Jo 


1) Bel. Deutiche Geichichte, I, 483. 
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im folgenden Frühjahr wird ihm, wie man fi) erinnert, die Lei- 
tung der auswärtigen Angelegenheiten übertragen. 

Beinahe acht Jahre ift er dann, mit einer kurzen Unter- 
bredung im Frühling 1798, in diefer hohen Stellung geblieben ; 
furz vor dem Frieden zu Yuneville, zu Ende des Jahres 1800, 
trat er zurüd und beſchränkte ſich feitdem auf einen Kleinen Kreis 
von Freunden in Preßburg und zulegt in Wien, vornehmlich mit 
orientalifhen Studien, beſonders der perſiſchen Litteratur beicyäf- 
tigt. So erlebte er noch die Niederlagen der folgenden und den 
Umſchwung des Jahres 1813; erft am 28. Mai 1818 ift er der 
Schwäche eines zunehmenden Alters erlegen. 

Ich entnehme dieſe Einzelheiten dem Nekrolog, der nicht 
lange nad feinem Tode im „Deflreihifhen Beobadter“ vom 
9. September durch den Grafen Franz Dietrichitein veröffentlicht 
wurde. „Thuguts große Eigenfchaften,“ heißt es am Schluß, „wird 
die Geſchichte würdigen. Alle, die ihn kannten, befonder3 die unter 
ihm arbeiteten, leijten ihn da3 Zeugniß eines unermüdeten Dienft- 
eifer3, der außerſten Sorgfalt bei Verwaltung der ihm übertragenen 
Staatsgeichäfte, ſowie der verjdhiedentlich Damit verbundenen Staats- 
gelder, und einer Thätigteit, die ihn für alle, feinem großen Wir- 
kungskreiſe fremden Gegenftände, felbit für fein eigenes Intereſſe 
unempfänglid machte... Die, welche dereinft die Geſchichte des 
Zeitraums, in welchem er gewirkt hat, der Nachwelt zu über- 
liefern berufen find, werden die Aufgabe, die er zu löfen, die 
Schwierigkeiten, mit welden er zu kämpfen hatte, den Zweck, der 


“ ihm vor Augen |chwebte, und fein beharrlidhes, wenn auch nicht 


immer vom Glüde gefröntes Streben nad) großen und würdigen 
Refultaten mit Gerechtigkeit darzuftellen willen.” 

Dieje Hoffnung ift bisher nit in Erfüllung gegangen; es 
ftände übel um Thugut, wenn das Wenige, das über ihn ge= 
ſchrieben ift, eine gerechte Beurtheilung enthielt. Nicht viele 
Staatsmänner haben in der neueren Gejchichte ein jo ungünftiges 
Andenken Hinterlaffen. Die Urfadhe kann man, abgejehen von 
jeiner eigenen Verſchuldung, ſchon in äußern Umftänden fin- 
den. Die ganze Zeit, in welcher er die Staatsgejhhäfte leitete, 
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beinahe acht Jahre find ausgefüllt durch einen wechſelvollen, aber 
meiftend für Oeſtreich unglüdlihen Krieg. Thugut ſchien und 
war in der That die eigentliche Triebfeder der Friegerifchen Poli— 
til; er mußte zurüdtreten, al3 die lebte Hoffnung glüdlichen 
Erfolge geſchwunden war, und fo hat fih alles Unheil eines 
langen Zeitraum beinahe mit Nothwendigfeit an feinen Namen 
gefnüpft. Ihm, der aus niederem Stande zu den höchſten Wür- 
den emporgefliegen war, der die Macht und das unbegränzte Ver- 
trauen de3 Kaiſers mit Niemandem theilen mollte, hat der del 
niemals verziehen. Er felbit, wie es fcheint, hat auf das Urtheil 
jeiner Zeitgenoffen nur geringen Werth gelegt und Nichts gethan, 
um die Nachkommen günftiger für fi zu ftimmen. Abgeſehen von 
dem Zeitungsblatte, dejjen ich erwähnte, blieb bis vor wenigen 
Jahren eine Epifode in Hormayrs Lebensbildern (I, 317) beinahe 
da3 Einzige, was ausführlicher von ihm Nachricht gäbe. Diefe Auf- 
zeichnung ift in der That nicht ohne Lebendigkeit und von eigenthüm- 
licher Schärfe der Sharafkteriftit; fie wird in einzelnen Buntten, zu= 
weilen beinahe wörtlich beftätigt durch die Bruchſtücke der Memoiren, 
die aus dem Nachlaſſe de3 geiltvollen Fürſten von Ligne vor einigen 
Jahren herausgegeben wurden. Nur zeigt doch gerade die Ver— 
gleihung, wie grelle Farben Hormayr aufzutragen geneigt ift. 
„Wenn Heinrid) IV.,“ jagt einmal der Fürft von Ligne!), „nicht 
König von Yrantreih und Navarra, jondern König der Juden 
gemwejen wäre, wenn ftatt eines freien, liebenswürdigen und hei= 
teren Lächeln: Bitterkeit und Spott, Uebermuth und Verachtung 
auf feinen Lippen gewohnt hätten, jo würde der Yreiherr von 
Zhugut ihm geglihen haben.” Hormayr jagt dafür, er habe aus— 
gefehen wie ein „fauniſcher Mephiftopheles”. Was beide Schrift: 
fteller ihm am Heftigften vorwerfen, ift die Rüdfihtslofigkeit, mit 
welcher er feinen Willen zur Geltung gebradt und den unglüd- 
lichen Krieg gegen Frankreich fortgefebt habe. Durch feine „weltver— 
heerende, unfinnige Hartnädigfeit,” äußerte auch der Yürft Karl 


1) ®el. Memoires du prince de Ligne par Albert Lacroix, 


Bruxelles, 1860, S. 130 fg. 
12 
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Schwarzenberg, jei Deftreih an den Rand des DVerderbens ge- 
führt. Im neuefter Zeit ift ihm, wie man gejehen bat, gerade 
der entgegengefeßte Vorwurf gemacht, er habe bei jeder Gelegen— 
heit und jogar auf die ſchmachvollſten Bedingungen mit Frank— 
reich fih einigen wollen. &3 wird jpäter deutlich werden, welche 
von beiden Anfichten und in wiefern ein Bormwurf gegen Thugut 
dadurch begründet iſt; nur über feine perfönlichen Eigenfchaften, 
fo weit fie auf die diplomatiſche Wirkſamkeit ſich beziehen, möchte 
ih noch ein Wort hier beifügen. | 

Nah dem, was mir aus Büchern über ihn befannt gewor—⸗ 
den war, muß ich geftehen, daß ich ſelbſt mit einem ungünftigen 
VorurtHeil.die Arbeit angefangen habe. Aber je weiter ich ge= 
fommen bin, je mehr ih von Thuguts Hand gelefen habe, um 
fo mehr hat die ungünftige einer günftigeren Meinung weichen 
müflen. Schon die Form der Depejchen gewinnt für ihn; fie 
find meiftens vortrefflich geſchrieben, klar, beftimmt, fein Wort zu 
viel oder zu wenig; nie, auch in der gefährlichiten Lage nicht, 
mangeln ihm Yallung und Geiftesgegenwart, immer, fei e8 im 
Ioriftlihen Ausdrud oder im Geſpräche, zeigt er die Ruhe und 
Gemeijenheit, die im diplomatifhen Bertehr vor Allem unent- 
behrlih find. Man könnte ſchon daraus ſchließen, daß er viel» 
feitig, insbefondere auch litterarifch gebildet war, daneben hat «8 
auch Hormayr bezeugt, und es finden fih noch mande Beweiſe. 
Gleich feinem preußiſchen Gollegen Diez war er Einer der Erſten, 
welche in Deutſchland orientalifche Literatur geſchätzt und gefördert 
haben. Johannes v. Müller, der im Deceinber 1792 nad Wien 
in die Staatskanzlei berufen war, hat während der folgenden 
Jahre zahlreihe Briefe an den jungen Hammer nad) Konſtan⸗ 
tinopel gerichtet. Immer von Neuem redet er feinem Yreunde 
zu, nur recht viel über orientaltiche Litteratur mitzutheilen, es 
gebe feinen befjeren Weg, ſich die Gunft und Unterftüßung bes 
Minifter3 zu erwerben. 

In feiner Art zu arbeiten war mandes Eigenthümliche ; 
Einiges hat noch der berühmtefte feiner Nachfolger fih zum Mufter 
genommen. Man erinnert fich vielleicht aus VBarnhagens Denkwür⸗ 
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bundert3, um e3 für wahrjcheinlih zu Halten, aber für einen be» 
trächtlichen Zeitraum, unter jehwierigen, gefährliden Verhältniffen 
ift er mir gerade don diefer Seite nicht zu ſeinem Nachtheil er- 
ſchienen. Wir find ſchon auf den früheren Blättern zwei Fällen 
begegnet, in denen eher eine zu rajche, rückſichtsloſe Offenheit, als 
verftedtes Wefen und zweideutiges Hinhalten auffallen fönnte. Im 
Herbfte 1793, al3 Preußen für das Verweilen jeiner Truppen am 
Rhein von Deftreich, oder durch feine Vermittlung vom Reihe Sub- 
fivien forderte, was hätte vortheilhafter jcheinen können, als die 
Sade hinzuziehen, Preußens Geneigtheit durch Halbe Verſprechen 
zu täujchen, die fih dann fpäter unter den endlojen Formen 
einer Reichsverhandlung mit Leichtigkeit rüdgängig machen ließen ? 
Mir finden Nichts von Allem; gleich in der erften Unterredung 
mit Caejar erklärt Thugut eben jo offen als beitimmt, er wünſche 
zwar auf3 lebhaftefte Preußens Beihilfe, aber zur Bezahlung 
bon Subfidien jei der Kaiſer ſchlechterdings außer Stande, man 
jolle darauf feine Rechnung maden ; genau wie dann auch Reuß 
und Lehrbach in Berlin, und endlih Thugut abermals fih aus⸗ 
ſprachen. Ganz ähnlich verfährt er, als im Auguft 1794 Preußen 
ein Hülfcorps von 20,000 Mann zur Belagerung Warſchaus 
forderte. Auch Hier wäre doch Nichts leichter und nüßlicher ge= 
weſen, als zu zögern, zu verfprecdhen, die Truppen des General 
Harnoncourt, etwas verftärkt, für die vertragsmäßige Unterftügung 
auszugeben, vor= und rüdwärt3 zu gehen, ohne etwas Entſcheiden⸗ 
des vorzunehmen, ungefähr wie der Marfhall Möllendorf am 
Rhein. Aber auch Hier ſchwankt und zögert er nicht einen Augen= 
blit mit der Erklärung, das Corps könne nicht aufgeftellt werden, 
jelbft auf die Gefahr, dur den Rüdzug der preußifchen Truppen 
vom Rheine fi einem höchſt empfindlihen Nachtheil auszufeken. 
Aehnliche Beiſpiele ließen ſich aus Luccheſinis Berichten noch manche 
aufführen ; insbeſondere befeftigt mich) aud) Häufjer in meiner An- 
fiht, denn ich glaube in den ficherften Dokumenten den Beweis zu 
finden, daß wenigſtens für die ſchwere Zeit von 1795 bis 1797 feine 
Anſchuldigungen beinahe jämmtlih auf Mißverftändniffen oder 
mangelhafter Kenntniß beruhen. 
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al3 zwanzig Jahre jpäter, nachdem feine Stellung, feine Berbältniffe 
ſich völlig geändert Hatten, über Thugut urtheilte. „IH Hatte den 
Freiheren von Thugut,“ ſchreibt er, „in meiner Jugend kennen ge= 
lernt, in Brüffel bei meinem Vater, zu dem er häufig fam. Da- 
mals Hatte ich mic) an ihn angejchloffen, er war ein Mann von 
Geift und Charakter. Troß der Verſchiedenheit des Alters ſuchte 
er mid auf und ſchien Gefallen zu finden, mit mir umzugehen 
und ſich mit mir über Frankreich zu unterhalten, für das er eine 
Vorliebe‘ hegte. Er empfing mid) jehr gut, als ich gegen Ende 1794 
in Wien anlangte. Der Freiherr von Thugut, weldher unter dem 
Kaifer Franz zum Minifterium ver auswärtigen Angelegenheiten 
aufitieg, genoß das vollfommene Bertrauen feines jungen Sou- 
veräns, und man fann jagen, daß er in den acht Jahren von 
1793—1800 eben jo mädtig war, als der Kaiſer felbft. Seit 
vielen Jahrhunderten giebt es in der Geſchichte Europas keine 
Epoche, die diefen acht Jahren rüdjichtlich der Wichtigkeit der poli« 
tiihen Ereigniſſe gleihlommt. Trotz feines umfallenden Geiftes 
und troß der Stärfe feines Charakters farın man Herrn von Thu— 
gut vorwerfen, daß er viele Fehler gemacht hat, aber man muß 
zugleih anertennen, daß er damals der einzige energiihe Kopf 
(tete forte) in ganz Deltreid war. Er wurde verabſcheut von 
allen Großen des Landes, die, was er that, beinahe immer mit 
Unrecht tadelten, und die zu jeinem Sturze im Jahre 1800 mehr 
beigetragen haben, als die Unglüdsfälle, von weldhen dic öſtreichiſche 
Monardie damals heimgeſucht wurde !).” 

Mir ſcheint dies ruhig verftändige Urtheil eines weder zu 
nahe noch zu fern ftehenden Mannes durchaus beachtenswerth. 
Und es ijt keineswegs das einzige diefer Art. Ich erwähnte ſchon 
einmal einen engliiden Diplomaten, den Oberſten Craufurd; jo 
viel feinen Briefen fi) entnehmen läßt, ift er ein unbefangener 
Beurtheiler. Am 29. April 1793, kurz nahdem die Ernennung 
Thuguts ihm zu Ohren fam, jchreibt er aus Brüffel an Lord 


1) 2gl. Correspondance entre le comte de Nirabeau et le comte 
de la Mark 1,269. Ya Mark nennt jedoch irrig die Jahreszahlen 1794— 1802. 
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Kaiſers und jeden Einfluß auf die Geſchäfte entzogen habe; Ligne 
nennt ihn gemöhnlid den Vezier; er ift noch perſönlich erbittert, 
weil der Befehl des italiänifchen Heeres nicht ihm, ſondern ftatt 
feiner drei wenig befähigten Invaliden übertragen fei. Aber Ligne 
ſowohl als Luchefini und Caefar erkennen doch feine Vorzüge, 
jeine Charakterfeſtigkeit, feinen überlegenen Verftand, ſeine Uneigen= 
nüßigfeit in Geldſachen; „mit nicht mehr Geift ala er Heißt“ und 
freilich viel übeln Eigenſchaften weniger, jagt Tigne, „hätte er ein 
großer Minifter fein können.” 

Am meiflen haßten ihn die neuen Gebieter Frankreichs, denen 
er auch feinerjeit3 ein unverjöhnlidher Gegner war. Es giebt feine 
Beichuldigung, die fie nicht gegen ihn gejchleudert hätten. Bor Allem 
groß war ihr Frohlocken, als fie in alten Geſandtſchaftspapieren den 
Beweis zu finden glaubten, er fei beſtechlich, er habe al& inter: 
nuntius zu Sonftantinopel in den Jahren 1772 und 1773 dem 
franzöfifhen Botſchafter St. Prieft und dem Herzog von Yiguillon 
Papiere und ſogar die ChHiffern feiner Gejandtfchaft verfauft. In 
einer großen Zahl von Depeſchen wird dieſe Angelegenheit be— 
ſprochen; jie erlangt nicht nur eine perfönlidde, fondern eine po⸗ 
litiiche Bedeutung. Denn zu wiederholten Malen wird der Minifter 
bedroht, man werde die Papiere veröffentlichen und ihn zu Grunde 
richten, wenn er den Anſprüchen der Franzoſen fich ferner wider⸗ 
ſetze. Es ift nicht möglich, über diefe Beihuldigung ein beftimmtes 
Urtheil auszuſprechen, ohne die entfeheidenden Urkunden vor Augen 
zu haben, die vielleicht in einem franzöfiihen Archive noch ver⸗ 
borgen liegen. Offenbar glaubten die Franzojen in der That 
etwas Anftößiges, für Thugut Gefährlihes gefunden zu Habeıt. 
Uber Yeder weiß, wie leiht und mie leichtfertig fie dergleichen 
Anklagen gegen die verjchiedenften Perfonen vorzubringen pflegten. 
Und warum ließen fie ea Thugut gegenüber immer bei bloßen 
Drohungen bewenden? Warum ift niemal3 von jenen Papieren 
Etwas veröffentliht, auch dann nit, als während des Raftabter 
Congreſſes jede Schranke und Rüdficht gefallen war, und die fran= 
zöfifchen Blätter von den heftigften Schmähungen gegen Thugut 
wiederhallten ? Nur dem Bruder des Kaiſers, dem Großherzog von 
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folglos geblieben. Durch dieſe Veränderung wird der Saß, 
welcher gerade al3 die Spike der preußifhen Deduction hervor- 
tritt, beinahe in das Gegentheil verkehrt, und die kaiferliche Er— 
widerung verliert ihren Inhalt, von welchem man denn aud bei 
Häuffer beinahe gar nidht3 erfährt. 

Deftreihifcher und preußiſcher Einfluß fämpften nun, auf 
dem Neichstage die Mehrheit der Stimmen zu gewinnen. Preußen 
wünſchte mit der Vermittlung des Friedens von Seiten de3 Reiches 
beauftragt zu werden. Der Kaiſer fand Schon dur) die Erwähnung 
Preußens in dem Reichsgutachten feine Würde verlegt. Es war 
zweifelhaft, ob er in einem folden Yalle die Ratification geben 
würde; nad Luccheſinis Bericht vom 27. Juni follte er dem wür—⸗ 
tembergifchen Gefandten, Baron Görlig gegenüber geäußert haben: 
wenn die Stände ihm nit ein unbedingtes Vertrauen zeigten, 
fo bleibe ihm nichts übrig, als die Krone niederzulegen und das 
Reich feinem Scidjale zu überlaffen. Zugleih wollte der Kaiſer 
al3 Grundlage des Friedens die Integrität des Reiches genannt 
willen, während das preußifhe Minifterium diefe Erwähnung zu 
vermeiden wünſchte, weil fic gewiſſermaßen al3 ein Tadel gegen 
den bajeler Frieden und al3 Garantie für den zum burgundifchen 
Kreife gehörigen Beſitz Oeſtreichs in Belgien gedeutet werden 
fonnte !). Nah langen mit großer Bitterfeit geführten Bera- 
thungen kam endlih am 3. Juli ein Reihsgutachten zu Stande, 
tweldhes im Wejentlichen den Wünfchen des Kaiſers gemäß, doch 
zwiſchen Dejtreih und Preußen zu vermitteln ſuchte. Es erklärte 
zunächſt, „der beharrlicde Wunſch des Reiches bleibe dahin gerichtet, 
in unwandelbarer Bereinigung mit dem Reihsoberhaupte einen all- 
gemeinen Reihäfrieden im Wege der Gonftitution und dur den— 
jelben Wiederheritellung der Integrität feines Gebietes und Sicher 
heit feiner Verfaſſung je eher je beijer auf eine dauerhafte Art zu 
erhalten. Zu dieſem Ende jei die Bereitwilligkeit des Reiches zur 
Fröffnung von Yriedengunterhandlungen an Frankreich zu erklären, 
und diefe erſte Einleitung lediglidd dem Kaiſer anheim zu ftellen. 


1) Das Minifterium an Luccheſini am 19. Yuni 1796. 
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bereitung des Friedens zuerft einen Waffenftillftand zu erlangen; 
aber die Verhandlung, auf die ih noch zurüdfomme, blieb ohne 
Erfolg. In Ausführung des Reichsgutachtens vom 3. Zuli hatte 
dann auch der Kaifer zu Ende des Monats durch dänische Ver⸗ 
mittlung einen Waftenftillftand und die Berufung eines allgemeinen 
Congreſſes vorſchlagen laſſen. Aber auch dieſe Anträge wurden 
in ſchroffer Form am 13. October zurückgewieſen, und man muß 
zweifeln, ob am faiferliden Hofe ein anderes Ergebniß erwartet 
oder nur gewünſcht wurde. Denn am 4. Mai war zu Wien 
zwiſchen Thugut und Eden ein neuer Vertrag abgeſchloſſen, der 
am 28. September in Petersburg zu einer Tripelallianz zwiſchen 
Oeſtreich, Rußland und England erweitert wurde. England ver- 
ſprach aufs Neue bedeutende Hülfgelder, ſelbſt Katharina zeigte 
fi bereit, durch ein ruffiihes Heer an dem Kriege thätigen Ans 
theil zu nehmen. Unter ſolchen Verhältniffen muß man geftehen, 
daß die Zeit zu Unterhandlungen noch gar nicht gelommen war. 
Denn die Yranzofen hatten zu große Erfolge erlangt, die DBer- 
bündeten noch zu bedeutende Kräfte zur Verfügung, al3 daß die 
Einen fo viel zurüdgeben, die Anderen fo viel hätten verlieren . 
wollen, al3 von der Gegenfeite gefordert wurde. Es war nicht 
unrichtig, wenn ein franzöfifches Blatt zu jener Zeit die Anficht 
ausſprach, in den Heeren befite man die einzig geeigneten Diplo— 
maten der Repubfif. 

Gleichwohl follen nad Häuffers Meinung im Sommer und 
Herbft neben jenen öffentlihen auch nocd geheime Unterhand- 
lungen und in einem ganz anderen Sinne zwiſchen Deftreih und 
Frankreich flattgefunden haben. Er erwähnt ſchon (II, 14) aus 
den früheren Monaten jener berufenen Umtriebe des Ritters 
Garletti, deren wahre Bedeutung der vorgehende Abſchnitt feſtzu— 
ftellen juchte. Häuſſer Hat fie jedoch Feineswegs zur Grundlage 
bedeutender Ereigniffe gemacht, nicht einmal als feftftehende That- 
Jache mitgetheilt, jondern nur die Meinungen Hardenberg3 und 
Gervinus' in Kürze angedeutet. Bei dem außerordentlichen Auf- 
jehen, welches die Carlettiſche Angelegenheit damals hervorge— 
rufen hat, mar dies gar nicht zu vermeiden, und Vivenot3 heftige 
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uns, kann ſowohl nad diefen zufammenftimmenden 
Beugniffen, al3 nad dem, was vorangegangen und 
nachgefolgt ift, billiger Weije nit gezweifelt werden.“ 

68 würde doch ſchwer fein, ein Beifpiel zu finden, daß 
Beſchuldigungen diefer Art auf leichtere Zeugnijfe angenommen 
wären. Mir Scheint, gerade aus diefen Zeugnifjen, denn er wird 
doch die beiten ausgewählt Haben, hätte Häuffer auch auf den 
Werth und die Bedeutung des Gerüchtes ſchließen künnen. In 
den an fi ſchon jo wenig zuverlälfigen Memoiren des angeb- 
lihen Staat3manne3 lieft man auf den angeführten Seiten 153 
und 154 über Oeftreih nicht ein einziges Wort; das Einzige, was 
ih auf das linke Rheinufer bezieht, ift die Bemerkung, der König 
von Preußen Habe nur geringe Abneigung gezeigt, ſeine links⸗ 
rheinifchen Beſitzungen an Frankreich abzutreten. Seite 174 oder 
vielmehr 173 findet fih die Angabe, der Sailer habe mehreren 
Höfen erklärt, er jei zum Frieden mit Frankreich geneigt, aber 
nicht zu Separatverhandlungen, namentli nit ohne Zuziehung 
Englands und de3 deutihen Reiches; der Wiener Hof habe aud 
in der Zeitung vom 6. Mai die Gerüchte don Separatverhand- 
lungen mit Frankreich ausdrüdlicd für unmwahr erllärt. Ch in 
diefen Worten, die fi) zudem nicht einmal auf den Herbit ſon⸗ 
dern auf die im Mai verbreiteten Gerüchte über Carletti beziehen, 
ein Zengniß für die Häuſſerſche Anfiht zu finden ift, mögen An- 
dere entjcheiden !). Mit Fains Manufcript de3 Jahres III (1795) 


1) Ih habe gedacht, die von Häufjer angeführten Seitenzahlen könnten 
fi vielleicht auf eine von der meinigen verfchiedene Ausgabe beziehen. Die 
beiden erften Bände des Wertes find in der That zwei Mal, und zwar zuerſt 
bei Ponthieu Paris 1828 erjchienen. Dann iſt es aber in den Berlag von 
2. ©. Mihaud übergegangen, der 1831 die beiden erften Bände noch einmal 
abdruden ließ und von dem dritten, der hier in Frage fonımt, ſowie von 
den folgenden feit 1831 die einzige Ausgabe bejorgte. -- Ein Drudfehler 
ift bei Häuſſer auch nicht anzunchmen. Dan könnte nur nod an S. 168 
und 164 denken. Aber aud hier findet fi nicht die Beftätigung,, ſondern 
vielmehr die Widerlegung der Häufferihen Anficht, nämlich die aus Yains 
Manuſcript (E. 109 der deutichen Ueberfegung) entlehnte Angabe, die ich fo» 
gleich im Texte folgen laſſe. 
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Merlin Briefwechſel giebt uns aud darüber Nadridt. „Ach 
ſchicke Ihnen,“ Schreibt er am 11. September aus Straßburg an 
Barthelemy, „einen Brief des Herrn v. Bender, damit Sie ihn 
Herrn dv. Hardenberg zum Leſen geben. Sie erinnern fi, mas 
ih Ihnen in Bafel erzählte. Als Bender Luxemburg verließ, 
Hatte ih mit ihm eine ziemlich lange Unterredung; ich jagte ihm 
viel Böfes von den Preußen, er fagte noch mehr; er befeftigte mich 
in meiner Meinung, wenn Frankreich, ohne fi einzumiſchen, 
Baiern don dem Kaiſer bejegen laffe, jo würde der Kaiſer die 
Kurfürſten preisgeben. In diefem Sinne muß er fpäter feinem 
Hofe geredet Haben !)." Daß übrigens der Brief Benders nichts 
von Bedeutung enthalten hat, kann man ſchon aus Merlins 
Morten ſchließen. Auch würde Hardenberg gewiß nicht verfehlt 
haben, davon Gebrauch zu machen. Selbit in Verbindung mit 
dieſem Briefe, den Häuffer nicht gefannt, alfo aud) nicht berüd- 
fichtigt hat, läßt ji demnad in Fains Aeußerungen nicht viel zu 
Gunften feiner Anfiht, wohl aber ein bedeutendes Zeugniß da= 
gegen finden. 

Das fonderbarfte Citat bleiben jedoch die Hurterſchen Denk⸗ 
würdigfeiten. Denn man glaube ja nicht, daß es fi hier um 
eigene Erinnerungen des befannten Gefchichtfchreibers handele. Es 
find Hinterlaffene Aufzeichnungen eines Ungenannten, welcher nur 
al3 der Sohn eine Emfer Arztes bezeichnet wird. Dieſe beinahe 
werthloje Heine Schrift enthält S. 51 —60 auch einen Ab- 
ſchnitt: „Conde — Poterat — Enghien“ überjchrieben, voll der 
widerfinnigften Yabeln; jo lieft man unter Anderem, der Herzog 
von Condé habe durch Poterat gefordert, und das Directorium 
im Yrühling 1796 genehmigt, daß er, der Herzog von Conde, 
conftitutioneller König von Schwaben würde. In folder Nach—⸗ 
barihaft Findet ſich auch als Erklärung des am 1. Sanuar 
gefchloffenen Waffenftillftands die Angabe, Poterat jei um diefe 
Zeit al3 geheimer Agent von Paris nah Wien geſchickt und auf 
der Rüdreife im Februar 1796 bei einem gewiffen Georg Tift, 


1) ®al. Correspondance de Merlin, p. 248, 
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jebt nach Bafel geſchickt, um ſich mit dem kaiſerlichen Reſidenten, 
Freiherrn von Degelmann, in Verbindung zu feßen und Baiern 
anzubieten, wenn Oeftreih in die Abtretung Belgiens und des 
Iinten Rheinufers an Frankreich willige. Gleichzeitig begab ſich 
ein anderer Agent von fehr ziveidentigem Charakter, Namens Po— 
terat, mit ähnlichen Vorſchlägen nah Wien. Er zeigte fi dort 
mit dem Ludwigskreuz und galt für einen Edelmann aus der 
Vendee, welcher an Ludwig XVII. nad) Verona geſchickt fei!). 
Luccheſinis Argwohn konnte er gleihtvohl nicht entgehen, auch 
hat er in der That mit Thugut eine Unterredung gehabt. Der 
Inhalt läßt fi) aus dem einzigen Briefe, den er noch während 
leines Aufenthaltes in Wien am 5. October?) an den Minifter 
richtete, nicht deutlich erfennen, jicher iſt jedoch, daß man zu feinem 
Ergebniß, wie e3 fcheint, nicht einmal zu einem ſchriftlichen Aus- 
drud der gegenfeitigen Anfprüde und Wünſche gelangte. Noch 
geringeren Erfolg hatte Theremins Sendung nad) Bafel. Degel- 
mann nahm ihn Höflih auf, hatte mehrere Unterredungen mit 
ihm, verwies aber, wie er mußte, lediglich auf das Wiener Mini- 
fterium, und Thugut ging nicht einmal auf eine Erörterung ein. 
Am 13. November muß Degelmann in höflicher Weile antworten, 
man wiſſe zwar die friedlichen Gefinnungen der Franzoſen zu 


La rive gauche du Rhin limite de la Republique Frangaise ou reoueil 
de plusieurs dissertations jugees dignes des prix proposes par un 
negociant de la rive gauche du Rhin, publiees par le citoyen Georges, 
Guilleaume Böhmer, Exdepute a la convention Rheno-germanigne, 
Paris, an IV. Theremin hat nod eine Schrift verfaßt: De la situation 
interieure de la Republique par Charles Theremip, citoyen Frangais, 
fils de protestant sorti de France pour cause de religion, Paris, 
Pluviöse an V. 

1) Bergl. Luccheſinis Beriht an das Minifterium vom 14. Octo⸗ 
ber 1796. 

2) Diefer Brief ift, wie es feheint, das einzige Altenftüd, das über 
jene Sendung im Minifterium des Auswärtigen ſich erhalten hat. Daneben 
findet fi) noch ein Brief vom 18. September mit der Unterjchrift Gerard de— 
Raineval, der gleichfalls Unterhandlungen mit Thugut anknüpfen möchte. 
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ihäßen, halte e3 aber für nicht an der Zeit, über die vorgeſchla— 
genen Bedingungen in Interhandlung zu treten). 

Etwas größere Vorſicht in der Mittheilung unbejtimmter 
Gerüchte und etwas fchärfere Prüfung der dafür angebradten 
Zeugniſſe möchte danad auch für das Häuſſerſche Werk zumeilen 
wünjchenswerth erjcheinen. And es kann in der That befremden, 
daß wir zwar die Angaben mittelalterliher Schriftſteller mit der 
forgfältigften Kritif zu wägen gewohnt find, dagegen in Rüdficht 
auf die neuejte Zeit gemeiniglih weit leichter uns befriedigen 
laſſen. Das angeführte Beispiel ift in Häuffers Werte nicht 
dad einzige diefer Art, ih muB noch einige und ich könnte nod) 
monde anführen; gleichwohl darf id mit reiflicher Ueberlegung 
nur wiederholen, dag, Alles zufammengenommen, mir fein anderes 
duch über jene Zeit bekannt geworden ift, das fo gründlid und 
ſorgfältig gearbeitet wäre. 

Auch verſucht Häuffer die Sreigniffe des Jahres 1795, ing» 
beiondere die lange Waffenruhe im Frühling und Sommer teineg- 
wegs durch jene Iuftigen Gründe zu erklären, jondern volllommen 
tichtig fchildert er die Hinderniffe, die der Gröffnung des Feld— 
zugs beſonders auf Seiten der Franzoſen immer von Neuem id 
entgegenftellten. Gegen Ende des Auguſt waren dieje befeitigt, 
und alsbald brach aud) über Deutſchland das Ungemitter herein, 
weldhes drei Jahre früher bei dem Zuge Cuſtines' nur gedroht Hatte. 
63 Hielt damals Jourdan an der Spike der Maas-Sambre— 
Armee das linke Rheinufer von Cleve bis Coblenz beſetzt, daran 
ſchloß fich die Rhein- und Mofel-Armee unter Pichegru, dem die 
Einfhliegung von Mainz und die Beſetzung des Oberrheines bis 
nad) Hüningen hinauf übertragen war. Die Armeen zählten, 

1) Bel. Theremins Berichte aus Baſel vom 26. September und 9. Oc⸗ 

tober 1795 und Tegelmanns Antwort vom 13. November im Minifterium 
des Auswärtigen in Paris. Dazu führt Vivenot IT, II, 485 Degelmanns 
Depeſchen von 25. und 30. September, 10. und 23. October und 3. No» 
vember an. Thuguts ablehnende Antworten find vom 11. und 81. October 
datirt, aljo nicht, wie man zufolge Sybels Darftellung III, 487 glauben könnte, 
erſt nad) den glücklichen Erfolgen der kaiſerlichen Heere. 
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die eine 85,000, die andere gegen 90,000 Mann. Ihnen gegen- 
über ftand eine ungefähr gleiche Zahl von Eaiferlichen und Reichs- 
truppen unter Clerfayt, welchem aud die Reichsarmee überwieſen 
war, nachdem der Herzog von Sachſen-Teſchen unzufrieden und 
berftimmt im April ſich vom Oberbefehl zurüdgezogen Hatte. 
Erft Ende Auguft wurde auch dem Heere am Oberrhein der 
General Wurmfer wieder al3 bejonderer Anführer vorgejebt. Die 
preußifhen Truppen waren im Frühjahr nad Weitphalen abge- 
zogen, um die Gränze oder die Demarcationglinie zu deden, nur 
eine nicht ſehr beträchtliche Abtheilung hblich unter dem Prinzen 
von Hohenlohe als Beſatzung in Yrankfurt zurüd.. In der Nacht 
vom 5. auf den 6. September ging ein Theil der franzöfiichen 
Maas-Sambre-Armee bei Neuß, Uerdingen und Eichellamp über: 
den Rhein, am lebten Orte, ohne die preußiſche Demarcation- 
linie zu beachten. Düſſeldorf, befeftigt, mit großen Vorräthen 
verjehen, wurde von den furpfälziihen Behörden ſchmachvoll dem 
Feinde ausgeliefert, die öftreihifchen Truppen, nad dem Cordon⸗ 
ſyſtem der damaligen Zeit zerfplittert, troß tapferer Gegenwehr 
zurüdgetrieben. Am 15. September erfolgte auch bei Neumied ein 
Uebergang, die Franzoſen drangen bis an die Lahn, weit und breit 
wurde Alles, was fie erreichen Tonnten, geplündert und verheert. 
Wenige Tage jpäter ging Mannheim verloren. Die kurpfälzifche 
Regierung hatte die öſtreichiſchen Bataillone, welche zum Schuße 
heranzogen, vor den Thoren zurückgewieſen und fich beeilt, die ftarf 
befeitigte Stadt auf die bloße Drohung, fie Jolle beichoffen wer- 
den, am 20. September an Pichegru zu übergeben. Unbeſchreiblich 
war das Entjegen am Rhein; die Yürften flohen zuerft ; mer fonnte, 
folgte ihnen, um in der Werne oder hinter der Demarcationd« 
linie Schuß zu juchen. Unter dem Vorwande, die eigerre Heimath 
vertheidigen zu müſſen, verließ das ſächſiſche Gontingent, 15,000 
Mann der beiten Reihötruppen, zur Nachtzeit, al3 man eben eine 
Schlacht erwartete, Clerfayts Lager bei Bobenheim!). Der Tag 
allgemeinen Abfall3 und ſchmachvoller Selbftvernidhtung ſchien be= 


1) Zivenot a. a. ©. II, II, 489. 
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porzufiehen. Aber zum Aeußerſten kam e3 nit. Die Siege Cler— 
fayts bei Bergen und an der Nidda am 11. und 12. October 
nöthigten Jourdan zum Nüdzug, der fih bald in eilige Flucht 
verwandelte und den größeren Theil feines Heeres bei Neuwied 
über den Rhein, den andern Hinter die Sieg zurüdwarf. Kaum 
war der eine Gegner unſchädlich gemacht, als Elerfayt ſich gegen 
den anderen wandte. Die Yranzojen hatten jeit einem Jahre 
Mainz mit einem Kreife der flärkiten Verſchanzungen umgeben, 
die durch zahlreiche Redouten, 150. Gefhüge, und mehr al3 30,000 
Mann vertheidigt wurden. Hier gelang dem öftreichiichen Feld— 
beten, fie am Morgen de3 29. Octoberd zu überrafhen. In 
wenigen Stunden waren die Echhanzen erobert, beinahe ſämmt— 
ide Geſchütze genommen, mit großem Berlufte an Todten und 
Gefangenen zog das franzöfifche Heer ſich eiligft Hinter die Pfriem 
zurüd. Unterdefien Hatte auch Wurnifer jeit dem 17. October 
eine Reihe erfolgreicher Sämpfe beitanden; am 22. November 
mußte fih ihm Mannheim mit unermeplichen Striegsporräthen 
und einer Beſatzung von 10,000 Mann ergeben. &3 folgten glüd- 
ide Gefechte auf dem linken Ujer, die Franzoſen waren über die 
Rabe und bis an die Gränze des Elſaß zurüdgetrieben, al3 am 
l. Januar 1796 ein Waffenftillftand zwiſchen Clerfayt und Jour— 
dan dem Blutvergießen ein Ende machte. Die öftreichifchen Truppen 
hielten da3 linke Ufer von der Queich bis zur Nahe, das rechte 
don Bafel bis zur Sieg beſetzt. 

Man findet über diefe glänzenden Thaten Ausführliches 
in den Kriegsgeſchichten und bei Häuffer (II, 35 ff.), melder 
Elerfayt und dem öſtreichiſchen Heere die tohlverdiente Aner— 
mung nicht vorenthält. Nur hat er auch Hier die Gelegen- 
beit nicht vorbeigehen laſſen, fih dafür an der öſtreichiſchen Re— 
gierung gewiffermaßen zu entfhädigen; ich glaube nicht in der 
glücklichſten Weiſe. Schon die Uebergabe Luxemburgs, das nad) 
langer Einfchliegung am 7. Juni 1795 den Franzofen feine Thore 
öffnen mußte, wird, wie es fcheint, wieder nur auf Grund eines 
leeren Gerüchts dem Hoftriegsrath zur Laft gelegt. „Es galt 
als ausgemacht,“ Lieft man IL, 29, „daß fie Hätte verhindert 
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werden können, wenn der Hoflriegsrath Clerfayts Rath befolgt 
und ihm die Ermädtigung ertheilt hätte, den Platz zu entjeben. 
Aber die Niederlande wurden als aufgegebenes Gebiet betrachtet, 
und die öſtreichiſche Politik Hatte andere Erwerbungen im Auge.“ 
Vivenot (II, II, 479) nennt es — und, jo weit man urtbeilen 
fann, nad befjeren Quellen und mit bejjerem Örunde — gerade 
umgefehrt eine der volllommen berechtigten Klagen gegen Cler« 
fayts Sriegführung, daß man ihm in Wien vorwarf, feinen 
Verſuch zum Entfabe Luremburgs gewagt zu haben. Der ganze 
Erfolg der kaiſerlichen Waffen im Herbfte wird dann von Häuffer 
der jugendlichen Friſche und Nafchheit Clerfayts zugejchrieben; 
„die- Wiener Staatsmänner,” Sagt er, „befanden ſich in einem 
bedenklihen Irrthum, wenn fie fich jelbft das Verdienſt der jüngften 
Erfolge beilegten. Diejelben waren nur errungen worden, weil 
man endlich einmal einem Feldherrn, nit den Diplomaten die 
Kriegsleitung überlajfen hatte.“ „Diefer Yeldherr theilte denn 
aud dus Schickſal aller Männer von Talent, die während Thu⸗ 
gut3 Verwaltung das Cbercommando führten; er mußte weichen, 
weil er eine eigene Meinung und einen eigenen Willen zeigte. 
Thugut und fein Hoffriegsrath konnten nur Kreaturen braudden 
(II, 28, 44, 41).“ 

| Man muß bedauern, daß Vivenot aus den reihen Quellen, 
die ihm vorlagen, nicht mehr über den Yeldzug von 1795 mit- 
getheilt Hat. Aus dem Wenigen, was ih bei ihm (II, IL, 477 
fg.) finde oder den Berichten Luccheſinis entnehmen Tann, ſcheint 
fi) wieder gerade das Gegentheil diefer Häuſſerſchen Anfichten 
zu ergeben. Ich bin weit entfernt, Glerfayts Feldherrnruhm 
ſchmälern zu wollen, Luccheſini nennt ihn nod im Jahre 1797 
in dem Schon angeführten Schlußberiht vom 22. Juli als den 
General, welcher vor allen anderen Achtung und Vertrauen fi) 
erworben habe. Fragt man aber, wer zu den Ichten Krieges⸗ 
thaten die Anregung gegeben, jo iſt doch nicht zu vergeflen, 
daß er, bereit3 in vorgerüdtem Alter und durch andauernde 
Krankheit geſchwächt, Schon in Belgien den Oberbefehl nur mit 
äußerſtem Widerjtreben übernommen hatte. Zu wiederholten 
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der engherzigen Selbftfjuht Thuguts, dem Neide Waldeds, dem 
Ehrgeiz des Erzherzogs Karl zufchreiben will!). Es mußte aller- 
dings einen jehr auffallenden und feineswegd günftigen Eindrud 
maden, al3 der Feldherr, dem zuerft nach einer langen Reihe 
von Unglüdsfällen ein entichiedener Erfolg zu Theil geworden war, 
am 7. Yebruar von der Leitung des Heeres zurüdtrat, und feine 
Stelle von einem jungen Erzherzog eingenommen wurde. Auch 
will ich nicht für unglaublid) halten, daß von den Beweggründen, 
die Luccheſini anführt, der eine oder andere mehr oder weniger wirk⸗ 
ſam geworden ſei. Nur darf man diejenigen nicht ganz überſehen, 
die in der Natur der Verhältniſſe ſchon gegeben find. Clerfayt 
war nah Allem, was wir von ihm wiſſen, damals der Anficht, 
eine Fortſetzung des Krieges jei für den Kaiſer nicht vortheilhaft; 
die Mittel reihen nicht mehr aus, man müſſe aud) am Rheine 
von weitgehenden Angriffsplanen abjtehen und auf die Verthei⸗ 
digung de3 rechten Ufers fich beſchränken. Es war darüber ſchon 
im Heere zu Streitigkeiten gefommen, da Wurmfer die Vortheile 
gegen die franzöfifhe Armee ungefäumt zu verfolgen wünſchte, 
während Glerfayt fih mit Jourdan über einen Waffenftillftand 
einigte. Thugut, der den Krieg fortfeben wollte, der dur Ver⸗ 
träge gebunden und unabläjfig von den Engländern zu energi= 
hen Schritten, zur Wiedereroberung des linken Rheinufers, zur 
Befreiung von Holland und Belgien gedrängt wurde, konnte mit 
diefer Auffaflung nicht einverftanden fein. Möglich, daß Elerfayt 
daneben durd) feine lagen über die mangelhafte Ausrüftung bes 
Heeres, über das Unzureichende der ihm zur Verfügung geftellten 
Mittel den Unmillen einflußreicher Perfonen auf ſich gezogen hat, 
möglid, daß er — obgleich id nicht darüber urtheilen kann — 
zu ſolchen Klagen berechtigt war, denn bekanntlich ift Die Ver- 
pflegung des Heeres niemals die glänzende Seite der öftreichiichen 
Kriegsverwaltung geweſen; aber man muß anerfennen, daß es in 
der That nicht wohl anging, an die Spike des Heeres einen Feld⸗ 





1) Bol. Luccheſinis Beriht vom 10. Februar 1796 bei Häuffer a. 
a. O. II, 45. 
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Verfaſſung des Reiches vor Verlegung und gänzlicher Zerrüttung 
zu bewahren. Was der Reichstag bewilligte — Hundert Römer 
monate, die man auf etwa eine Million Gulden veranfchlagte — 
ftand freilich wieder zu den Bedürfnijjen eines ſolchen Krieges 
außer allem Verhältniß. Dagegen wurde zwiſchen England und 
dem Kaiſer das Bündniß nur fefter geſchloſſen und mit aller An⸗ 
firengung gerüftet, um im nächſten Feldzuge, fomohl von Italien 
al3 vom Rheine aus, der aud im Innern vielfach gefährdeten 
Republik entſcheidende Schläge zu verſetzen. 
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Zweites Kapitel. 
Teldherrn und Diplomaten im Jahre 1796. 


Das Jahr 1796 ijt in der Kriegsgeſchichte aller Jahrhunderte 
eine3 der bedeutendften. Zwei Hochbegabte Heerführer konnten 
Damal3 zuerft in Unternehmungen fi hervorthun, welde an 
Senialität und Schärfe der ſtrategiſchen Berechnung von ihnen nicht 
wieder übertroffen wurden. In Deutjchland zeigte der junge Erz— 
Herzog Karl noch einmal für lange Zeit, was eine kräftige Führung 
zu leiften vermag, und Italien wurde der Schauplaß des Mannes, 
welcher den folgenden zwanzig Jahren den weſentlichſten Inhalt 
geben jollte. In Italien ift denn auch zugleich das Geſchick unſeres 
Baterlandes damals verfohten und entidhieden worden. Schon 
Jeit dem Jahre 1792 hielten franzöfifche Heere die Gränzprovinzen 
Savoyen und Nizza bejeßt; der Friede mit Spanien, der in Bafel 
am 22. Juli 1795 zum Abflug fam, ftellte größere Streitfräfte 
mach jener Seite zur Verfügung; das Wichtigfte war, daß fie den 
Händen anvertraut wurden, welche beifer, als irgend andere fie 
zu benuben verjtanden. Der General Bonaparte war bereit3 in 
zen früheren Jahren auf die Unternehmungen gegen Italien nicht 
ohne Einfluß gemwejen, im März 1796 trat er an die Spibe des 
Franzöfifchen Heeres, und alfobald war das llebergewicht zu Gunften 
Frankreichs entſchieden. Die Treffen von Montenotte, Millefimo 
und Dego (12.—15. April) öffneten ihm den Weg über den Apen- 
nin nad) Piemont, die Gefechte bei Geva und Mondovi (16.—21. 
April) trennten das fardinifche Heer von den Deftreihern. Schon 
am 28. April ließ fich der erjchredte König zu einem Waffenftillftand 
verleiten, durch welchen er von der Goalition ſich losſagte, feine 
wihtigften Feſtungen, in Wahrheit ſich felbft und fein ganzes 
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Gebiet den Franzoſen überlieferte. Seitdem vermochten die Deft- 
reiher nit mehr Stand zu halten; ſchon am 15. Mai zog 
Bonaparte in Mailand ein. Die Heinen italiänifchen Yürften be= 
eilten fi, durch große Opfer an Geld und Kunſtſchätzen eine kurze 
Friſt ihres Dafeins zu erfaufen, der Friede mit Sardinien am 
15. Mai überließ Nizza, Savoyen und die widhtigften Feſtungen 
den Franzoſen; no in den lebten Tagen de3 Monats überſchrit⸗ 
ten fie au) den Mincto, und die Belagerung von Mantua drohte 
den Kaiſer des legten Stübpunftes in Jtalien zu berauben. 

Diefe unglüdlihe Wendung des Feldzuges wirkte bald aud) 
nah Deutichland hinüber. Hier war von den Deftreiddern der 
Waffenftillftand am 21. Mai gekündigt, und Alles für einen leb- 
haften Angriff-vorbereitt. Wurmjer befehligte am Oberrhein, 
an Clerfayts Stelle war der Erzherzog Karl getreten. Aber der 
Berluft Mailands, die Bejorgnig, auch Mantua zu verlieren und 
dann einem Angriff von Italien her ausgeſetzt zu fein, ließen es 
in Wien al3 nöthig erfcheinen, vor Allem die Unfälle in der Lom⸗ 
bardei wieder auszugleihen. Ende Mai erhielt Wurmjer den Be 
fehl, mit 25,000 Mann vom Rhein dur Tyrol fi nad) dem 
Süden zu wenden. Zwei Mal fuchte er in Italien einzubringen, 
aber dem Kriegsglück und den überlegenen Fähigkeiten Bonapartes 
war er nicht gemahlen. Zuerſt wurde er im Sommer durch Die 
Schlachten bei Lonato und Gajtiglione (3.—5. Auguft) nad Tyrol 
zurüdgetrieben; al3 er im September von Baſſano aus den Ber: 
ſuch wiederholte, verlor er fogar die Rüdzugslinie und mußte es 
noch al3 einen Erfolg betrachten, daß er mit dem Reſte feiner 
Truppen in Mantua fi einſchließen konnte. 

* Die Shmwähung des deutjchen Heeres machte es aud) dem 

Erzherzog Karl unmöglich, der franzöfifchen Uebermacht die Spike— 
zu bieten. Zu Anfang Juni ging Sourdan bei Neuwied über 
den Rhein und trieb die Oeftreicher bis Hinter die Lahn zurüd 
während der Erzherzog fi) gegen ihn wandte und nah mehrerer 
glüdlichen Gefechten die verlorenen Stellungen wieder einnahn — 
gelang e3 auch der franzöfiichen Rheinarmee unter Moreau, arm 
24. Juni bei Straßburg den Fluß zu überfchreiten. Beiden feindliche wm 
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1795 erhält er eine förmlide Vollmacht, am Tage darauf aus— 
führliche Anftructionen und fogar eine bedeutende Geldfumme zur 
Verfügung. Die Anträge lauteten wie vorhin, daß Deftreich 
Belgien und das linke Rheinufer an Frankreich überlaffen, zudem 
auf die ſchwäbiſchen Befigungen verzichten, dafür aber durd 
Baiern entihädigt werden jollte Alles komme darauf an, vore 
erjt einen Sonderfrieden zwifchen beiden Mächten zum Abſchluß 
zu bringen, Später fönne dann ein Congreß zur Ordnung der 
deutfhen Angelegenheiten in Hamburg ftattfinden. Mit diefen 
Aufträgen begab fi Poterat Mitte Decembers nah Bafel, von 
da über München nad) Wien, mo er am 30. December anlangte. 
Aber er fand fih in feinen Erwartungen völlig getäufht. Man 
habe ihn, fehreibt er jpäter an Delacroir, ſchon an der Gränze 
wie einen Monarchen in Empfang genommen, auf der Poſt bereit3 
im Boraus für Pferde und Begleitung gejforgt, aber nur zu 
dem Zwecke, ihn beitändig zu überwachen, fo daß er mit feinem 
Menschen ein Wort frei habe reden fünnen. Auch in Wien wurde 
er unter ftrengfter Aufficht gehalten; man wies ihn zuerft an den 
Herren von Blumendorf, vormals Secretär der Taiferlichen Ge— 
Sandtihaft in Paris, dann Hatte er auch zwei Unterredungen mit 
Thugut, er will fogar zwei ganze Tage mit ihm in feiner Woh- 
nung verlebt haben. Erlangt hat er aber nichts. Thugut zeigte 
ſich keineswegs geneigt, auf die franzöfiihen Angebote und Yor- 
derungen einzugehen; er beitand vorerft auf einem allgemeinen 
Gongreß. Aus Poterats Berichten erkennt man deutlih, wie viel 
Morte er vergebens an den öſtreichiſchen Minifter verſchwendet 
hat. „Bon allen Seiten,“ jchreibt er, „juchte ich ihm beizufommen, 
um ihn zu einer bejonderen Webereinkunft zu beivegen; umjonft 
habe ich alle möglichen Mittel erſchöpft: Intereſſen der Ehre, In⸗ 
tereffen der Menfchlichkeit, Geldintereffen ; ich konnte nichts aus 
ihm herausbringen al3: die verbündeten Mächte wünfchten eifrig 
den Frieden, der Kaiſer fei erbötig, nad beften Kräften jedes 
Hindernig einer allgemeinen Webereintunft aus dem Wege zu 
räumen, aber die Verpflichtungen gegen feine Verbündeten machten 
ihm durchaus unmöglih, auf geſonderte Verhandlungen ein- 
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Schluſſe läßt er die Bemerkung einfließen, es feien ihm in Paris 
Papiere zu Geficht gelommen, die Thugut3 Stellung gefährden 
fönnten; bisher habe er noch verhindert, daß fie in die Deffent- 
lichkeit gekommen feien, aber al3 ein Mann, dem Thuguts Wohl 
aufrichtig am Herzen liege, müfle er ihm dringend rathen, die 
franzöfiihe Regierung nicht länger durch eine abweifende Haltung 
zu reizen. Thugut würdigte, wie man denken Tann, diefen Brief 
jo menig, wie mehrere frühere einer Antwort. Am 27. April 
Ichreibt Poterat abermald an Delacroiz, aus Wien fei gar nichts 
zu erwarten, engliſcher Einfluß herrſche dort allmächtig. 
Gleichwohl blieb er während diefer Monate in Bajel nicht 
ohne mannichfaltige Beihäftigung. Er ift unermüdlich, neue Vor⸗ 
Schläge und Denkſchriften an den Minifter und das Directorium zu 
fenden, ſowohl über die Grundlagen des Friedens al3 über die 
zweckmäßigen Wege, beim Wiederausbruch des Krieges nad) Deutfch- 
land, in3befondere in den Schwarzwald vorzudringen. Für den Ge 
ihichtjchreiber des Sommerfeldzugs könnte es intereffant fein, zu 
unterfuchen, wie weit dieſe Vorſchläge auf Carnot bei der Entwerfung 
des Planes von Einfluß gemwejen find. Sodann bemühte er fi 
in Verbindung mit einem Elfaffer, Georg Lift, und einem fran- 
zöfiihen Agenten Baljal, deſſen Thätigfeit er bejonders rühmt, den 
Grundſätzen der Revolution in Schwaben Eingang zu verfchaffen 
und dadurch den franzöfifchen Heeren im Voraus die Wege zu ebnen. 
Selbft mit deutſchen Fürften jeßt er fih in Verbindung, um fie zu 
Kundgebungen gegen den Kaiſer im Sinne des Friedens anzuregen. 
Es findet fi) auch ein Höfliches Antwortjchreiben des Herzogs Georg 
von Sadjfen-Meiningen vom 24. Mai, welches aber do mit ver 
Bemerkung fließt, ehe man auf derartige Schritte ſich einlafſe, 
müffe man vor Allem genau wiffen, welche Grundlage’ für den 
Grieden die Yranzofen denn zugeftehen wollten. Endlid trat Po— 
terat noch mit den Ausgewanderten, in3bejondere mit dem Condé⸗ 
Then Corps in Verbindung und rühmt fi, ihre Geheimniffe 
ihnen abgelodt zu haben. Lange Zeit war Delacroir mit diefem 
Zreiben einverftanden; e3 finden ſich mehrere Briefe, in denen 
er Poterat3 XLeiftungen anerfennt und zu frilger Xhätigfeit 
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Spanien hin, um daraus für Deftrei die Nothwendigkeit herzu⸗ 
leiten, auf die an Jmanziger übergebene unveränderliche Grundlage 
einzugehen. Als Nachſchrift findet fich die Drohung, nehme der Kai— 
fer dDiefe Bedingungen nicht an, jo werde das Directorium Trieft und 
die Öftreichifehen Hafenpläge am adriatiſchen Meer zerftören laſſen !). 

Diefe Nachſchrift ift beſonders deßhalb von Intereſſe, weil 
gerade zur jelbigen Zeit diefelbe Drohung aud) auf einem anderen 
Mege nah Wien gelangte. Am Morgen des 10. October3 hielt 
bor der Sriegsfanzlei ein franzöfiiher Courier, man fagte, ein 
Adjutant Bonapartes, angethan mit der dreifarbigen Schärpe, 
die der Bevölkerung Wiens ein nie gejehenes Schaufpiel bot. Er 
erregte, wie man denken Tann, die lebhaftefte Neugier, Jeder fragte, 
was er könne überbradht haben; die Depefchen Luccheſinis und 
des preußiſchen Minifteriums zeigen immer neue Bermuthungen ?), 
aber alle Mühe des gewandten Diplomaten, in das Geheimniß 
einzudringen, blieb vergeblih. Jetzt willen wir, daß der Bote 
eine kurze Mittheilung Bonapartes an den Kaiſer überbringen 
Sollte 8). „Sch beehre mich, Ew. Majeftät anzuzeigen,“ fo lautet 
der erite Brief des jungen Generals an den künftigen Schwieger- 
vater, „daß, wenn Sie keinen Bevollmächtigten nad Paris jen- 
den, um Yriedensunterhandlungen anzufnüpfen, das Directorium 
mir vorfchreibt, den Hafen von Trieft auszufüllen und die öft« 
reihiihen Anlagen am adriatifhen Meere zu zerftören. Bis jeßt 
babe ih die Ausführung dieſes Planes verzögert, um die Zahl 
der unfdhuldigen Opfer des Kriegs nicht zu vermehren. Möchten 
Em. Majeſtät empfindlich fein für das Unglüd, welches Ihre Unter- 
thanen bedroht, und der Welt Ruhe und Frieden wiedergeben.“ 

Napoleon felbft hat auf St. Helena geäußert, man habe von fo 

1) Bol. den Brief Clarks aus Zwanzigers Nachlaſſe in KHäberlins 
Staatsarchiv VII, 514, Helmftedt, 1802. 

2) Qgl. Luccheſini am 12., 15., 16., 19., 22. October, 9. November; 
das Minifterium am 21., 24., 30. October, 18. November, 19. December. Die 
Memoires d’un homme d’Etat IV, 17 nennen den franzöſiſchen Agenten 
Chauſel und wiſſen noch mancherlei von ihm zu erzählen. 

3) Correspondance de Napoleon, 11,34. Der Brief ift vom 2. Oct. Datirt. 
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reich damals auf einen vortheilhaften Frieden rechnen dürfen. 
In einem Entmwurfe für Clarke wird nit nur die Rüdgabe der 
italiäniſchen Beligungen, ſondern als Entſchädigung für die Nie- 
derlande auch Salzblurg, Bertholdägaden, Paſſau und die Ober- 
pfalz angeboten. PVielleiht hätte man in Paris jogar mit Belgien 
fi) begnügt, denn das Directorium war in Yolge der fleigenden 
Noth im Innern und durd) die legten Ereigniffe in Deutichland 
mehr al3 jemals zum Nachgeben geneigt. Bonaparte, obgleich 
er einen Waffenftillftand in Italien vor dem Falle Mantuas 
für unvortheilhaft erachtete, konnte doch den beftimmten Anord- 
nungen feiner Regierung ſich nicht widerfeßen; am 28. November!) 
bittet er für Clarke um die nöthigen Päſſe, und als Alvinzy vor- 
erft Weilungen aus Wien erwartet, wendet ji Clarke jelbft am 
5. December mit derjelben Bitte an den Sailer. 

Aber gerade die Umftände, welche dag Directorium für den 
Grieden flimmten, mußten aud) das Wiener Kabinet bei den oft 
ausgeſprochenen Grundſätzen beharren laſſen. Freilich, e3 ift nicht 
zu verfennen, daß Manche zu Gunften der franzöfifchen An⸗ 
träge ſprach. Die Kräfte des Staates waren aufs äußerfte an⸗ 
geipannt, und immer entjchiedener trat die Schwierigfeit hervor, 
den Krieg aus eigenen Mitteln weiter fortzuführen. Das Verhält- 
niß zu England war gelodert, jo jehr au) in Wien Sir Morton 
Eden fi) bemühte. Thugut war unzufrieden über die Kargheit, 
mit weldher die Subfidien bewilligt und ausgezahlt würden; er 
machte den Engländern den Bormwurf, fie hätten Corfila voreilig 
geräumt und den Frieden, der zwiſchen Yrankreih und Neapel am 
10. October 1796 zum Abſchluß fam, eher gefördert, als gehindert. 
Unangenehm empfand er dann, daB das brittifde Minifterium 
ohne jein Willen im Auguft eine neue Unterhandlung in Berlin 
anknüpfte, bejonderd als dabei der Plan verlautete, die belgifchen 


— — — — — 


Correspondance inédite, II, 397, auch ©. 393 ein undatirtes Schreiben 
des Directoriums an den Kaifer mit denjelben Vorſchlägen: Waffenftillftand 
und Congreß, wie e8 fcheint, die Beglaubigung für Clarke. 

1) Der ungedrudte Brief findet fih im Deftr. Staats-Ardjiv. 
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Provinzen, wenn Deftreih fie gegen Baiern vertaufchen molle, 
Preußen zuzumenden. „Was joll denn aus dem Kurfürſten mer- 
den?” fuhr er Eden an; „wollen Sie ihn ftranguliren oder 
nah Botanybay ſchicken?“1) Vor Allem zürnte er aber, als 
Malmesbury im Herbft fih nah Paris begeben Hatte. Cr 
weigerte fih durchaus, aud) feinerjett3 Bevollmächtigte zu fenden 
oder Malmesbury eine Vollmacht für den Saifer zu übertragen; 
mit großer Lebhaftigfeit wies er Eden auf die üblen Folgen 
dieſes Schrittes Hin, der unter den vorliegenden Verhältniſſen 
doch nicht zum Frieden führen, dagegen der Saiferin von Ruß- 
fand Gelegenheit bieten könne, ihre jo lange verzögerten Ber- 
ſprechungen abermals zurüdzuziehen 2). VBollflommen richtig ver- 
muthet denn auch Luchefini: was Thugut gegen die Parifer 
Unterhandlung einnehme, feien nicht etwa Rüdfichten der Eitelkeit, 
nicht die Furcht, durch Abjendung eines Bevollmächtigten eine 
Anertennung der Republit auszuſprechen, — über ſolche Klein— 
fichfeiten fei der Charakter dieſes Minifterd erhaben — ihn be= 
flimme vor Allem die Bejorgniß, der Unterftüßung Rußlands 
wieder verluftig zu gehen s). Denn es war dem öſtreichiſchen 
Staatsmanne in der That gelungen, die Haiferin zu einem wirf- 
famen Eingreifen zu bewegen. Beinahe ein Jahr lang Hatte fie 
die Erfüllung ihrer Verſprechungen hinausgeſchoben, immer neue 
Bedingungen aufzuftellen gewußt, endlid im Herbft 1796 ſchienen 
alle Hinderniffe befeitigt, und das Eintreffen eines mächtigen 
ruffiihen Heeres auf dem Kriegsſchauplatz in ſichere Ausſicht ge- 
ftellt. Am Mittwoch, den 16. November, follte eine Conferenz bei 
der Saiferin zufammentreten, die Minifter über den Verlauf der 
Berbandlungen Bericht erftatten, und die legten Einzelnheiten des 


1) Bol. das Schreiben des preußiſchen Minifteriums an Luccheſini vom 
15. Auguft, und Edens an Lord Audland vom 9. December 1796, Corre- 
spondence of Lord Auckland, III, 368. 

2) Bgl. den Brief Even: an Lord Audland vom 16. Rovember 1796 
a. a. ©. III, 360. 

3) Vgl. Luccheſinis Bericht an das Minifterium vom 16. November. 
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Vertrages mit England geordnet werden !). Noch am Abend vor- 
her zeigte fi) die Saiferin wohl und heiter, wie man fie jemals 
gefehen hatte. Am andern Morgen in der Frühe war fie mit 
litterarifchen Arbeiten beichäftigt, einige Stunden jpäter fand man 
fie in ihrem Privatcabinet regung3lo3 auf dem Boden liegen. 
Ein Schlagfluß hatte fie getroffen, am Abend des 17. gegen 9 Uhr 
hörte fie auf zu leben ?). 

Mas folgt, erinnert au die Veränderungen nah dem Tode 
der Kaiſerin Eliſabeth. Der neue Czar, Paul J., theilte den Haß 
feiner Mutter gegen die Revolution, war aber durchaus nicht ge= 
neigt, feine Regierung mit einem Kriege zu eröffnen, und ließ 
daher die Schon befohlene Aushebung wieder rüdgängig machen. 
Gleich feinem Vater zeigte er alsbald eine entſchiedene Vorliebe 
für Preußen. Schon am Morgen nad der Thronbefteigung er- 
Ihien er in preußifcher Uniform, mehrere der eifrigften Anhänger 
Preußens wurden in das Minifterium berufen, und Graf Tauen- 
zien fonnte jelbft von denen, die ihn früher gemieden hatten, 
die Verficherung unbegränzter Yreundfchaft und Ergebenheit ent- 
gegennehmen. Nichts ſchien gewiſſer, al3 daß der Czar in Allem 
der preußiſchen Politik ſich anfchließen und in vollkommener Neu⸗ 
tralität dem furdtbaren Kampfe zufehen werde. 

Am 10. December, beinahe gleichzeitig mit Clarkes Anträgen, 
bradte ein Courier Cobenzl3 die Nachricht von diefem Todesfalle 
nah Wien. Thugut joll erkrankt fein, al3 er die Mittheilung 
erhielt, die ihn der reifen Yrucht jahrelanger Bemühungen gerade 
im Augenblide dringender Noth mit einem Schlage wieder be= 
raubte. Er überſah jogleid die Yolgen des Creignijjes, in ganz 
Wien herrſchte Beitürzung ; auch Luccheſini meint, der öftreichifchen 
Politit könne jet eine Wendung bevorftchen. Aber Thugut hielt 
ih noch nicht für überwunden. Es lag in dem Charalter dieſes 


1) LZuchhefini am 28. September. Das preußiſche Minifterium an Luc⸗ 
chefini am 8. October und 5. December 1796. 
2) Lord Whitworth an Grenville am 18. November 1796 bei Her- 
n, Gorrefpondenzen der Rebolutionszeit, 590. 
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nommenen Namen begab er fih nad Ylorenz, wurde dort von 
Manfredini und dem Großherzog empfangen und gab ihnen von 
den oft erwähnten Papieren Kenntniß, die Thugut als unredlich 
und unzuverläffig darftellen jollten. Eifrig febte er die Nothwendig- 
feit und die Bortheile eines baldigen Tsriedend auseinander, zeigte, 
wie gefährlich e3 fei, daß der Kaijer einem Manne wie Thugut 
fein Vertrauen ſchenke, und erhielt au) vom Großherzog das Ver- 
ſprechen, er würde Alles, was in jeinen Kräften liege, in Wien 
zur Förderung des Friedens aufbieten ?). 

Daneben unterließ der franzöfifche Gefandte aber nicht, fi 
Thugut3 Anmeifung gemäß mit Gherardini in Verbindung zu 
jeßen. Das Pirectorium war ganz mit dieſem Schritte einver- 
ftanden und fertigte am 17. Januar neue nftructionen aus ?), 
die man im Derglei zu früheren außerordentlih gemäßigt 
‚nennen muß. Nicht einmal da3 Iinfe Rheinufer wird unbedingt 
gefordert, jondern nur was der Republik dur) die Conftitution, 
Geſetze und Verträge bereit einverleibt ſei, und unter Diefer Be- 
zeichnung außer den öſtreichiſchen Befigungen nur das Bisthum 
Lüttich, die Abteien Stablo und Malmedy, ferner Bruntrut und 
Montbelliard namentlih aufgeführt. Zugleih fol Clarfe noch 
einmal verſuchen, ob er nidht unmittelbar aud mit Thugut in 
Unterhandlung treten könne. Aber alle diefe Schritte Hatten fo 
wenig Erfolg, al3 die früheren. Clarke eilte zwar im März felbft 
nach Zurin, aber Gherardini fand fih gar nicht im Befiß ber 
nöthigen VBollmadten 3), bald wurde er durch eine andauernde 
Krankheit jeder diplomatischen Thätigkeit entzogen. Auch der Groß- 
herzog von Toskana meldet am 29. März, alle Bemühungen in 
Wien jeien vergeblich geblieben. Unterdeflen hatte jedoch der uner- 


1) Der Bericht Clarkes über diefe Unterredung, undatirt, im Mini« 
fterium des Auswärtigen. 

2) Wenn ich nicht irre Diejenigen, welche man, aber ohne Angabe eines 
Datums, in der Correspondance inedite, II, 412 findet. Ein Radıtrag, 
noch ungedrudt, im Minifterrum des Auswärtigen. 

3) Ter wenig bedeutende Briefwechjel zwiſchen Beiden im Minifterium 
des Auswärtigen. 
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Drittes Kapitel. 
Die Präliminarien von Leoben. 


Niemand wird in Thuguts ruhig gemefjener Antwort, Die 
wir eben mittheilten, ein Anzeichen finden, daß zur Zeit, als fie 
erlaſſen wurde, der gefährlichfte Yeind nur wenige Stunden ent» 
fernt die Thore der Hauptftadt bedrohte. Und doch war e3 da- 
hin gelommen. Nicht diplomatische Verhandlungen, jondern die 
Gewalt der Waffen Hatte noch einmal die Entſcheidung herbei⸗ 
geführt. Bald nach jener erfolglofen Zuſammenkunft in Bicenza 
hatte Alvinzy einen neuen Angriff auf Italien gewagt, aber mit 
noch weit minderem Glüd al3 den erften. Die Schladht bei Rivoli 
am 14. Januar 1797 koſtete ihn mehr als bie Hälfte feines Heeres 
und warf den Reſt völlig entmuthigt nad) Friaul und in die Tyroler 
Gebirge zurüd. Yür den Entja von Mantia war damit bie 
legte Hoffnung geſchwunden, am 2. Februar mußte die Stadt fi 
den Franzofen übergeben. Wenige Tage genügten, um das päpft- 
liche Kriegsvolk auseinander zu treiben und am 19. Februar den 
Yrieden von Zolentino zu erzivingen, der außer beträchtlichen 
Geldjummen und Kunſtſchätzen dem Papſte die Legationen Bo⸗ 
logna, Ferrara, die Romagna und den Befig von Ancona raubte. 
Alle Kräfte konnten ſich jebt gegen die öſtreichiſchen Erblande 
wenden, und nachdem eine beträchtliche Verſtärkung von der Rhein⸗ 
armee in Italien eingetroffen war, ließ Bonaparte ungefäumt 
den Angriff beginnen. 

Die Lage Oeſtreichs konnte damal3 auch dem Muthigften als 
hoffnungslos erjcheinen. Nah fo langem Krieg und fo vielen 
Niederlagen war das Heer aufs äußerſte geſchwächt und nidt 
mehr im Stande, dem überlegenen Yeinde die Spige zu bieten; 
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mit aller Lebhaftigfeit, die diefen Bergbeiwohnern eigen ift; aud) 
im Benetianifhen mußte man einem Aufftande des Landvolkes 
entgegenfehen. Alles dies wäre vielleicht nicht entjcheidend geweſen, 
hätte Bonaparte auf kräftige Unterftügung von Seiten der Rhein⸗ 
armeen hoffen dürfen. Immer von Neuem hatte er die dringende 
Nothwendigkeit eines ſolchen Zuſammenwirkens hervorgehoben !), 
aber das Directorium, entweder, wie Bonaparte argmohnte, aus 
Abneigung, alle drei Armeen der Republik in feiner Hand zu ver- 
einigen, oder, wie man nad) Carnots Berichten ?2) glauben muß, 
weil die Mittel in der That nicht zu beichaffen waren, fonnte den 
Nheinübergang nicht in nahe Ausficht ftellen. Bonaparte mußte er= 
warten, daß die ganze Macht des Tyeindes fi gegen ihn wandte, 
und durfte nicht hoffen, mit feinen durch Kampf und Anftrengung 
geſchwächten Truppen den Krieg mit Vortheil an der Donau 
fortzufegen. So entſchloß er fi, noch einmal den Weg der Unter- 
handlung einzufehlagen. Am 31. März ſchrieb er an den Erg 
herzog jenen berühmten Brief, meldher der Bürgerfrone für das 
Leben eines geretteten Menfchen einen höheren Preis zuerfennt, 
al3 dem traurigen Ruhm, den alle kriegeriſchen Erfolge geben 
fönnen. Der Erzherzog, wünſcht er, möge durch Herftellung 
des Friedens MWohlthäter der Menjchheit und der wahre Netter 
Deutfchlandg merden. Der öftreihiihe Prinz antwortete am 2. 
April, er wünſche den Frieden nicht weniger, al3 der franzöfifche 
General, jeine Stellung berechtige jedoch nicht zu Unterhandlungen, 
vorerſt müfje er Weifungen aus Wien erwarten. Während deſſen 
dauerten die Gefechte fort, immer zum Nachtheil der Oeftreicher.. 
Die Franzofen rüdten aus Kärnthen in Steyermark ein und be— 
jegten Neumarkt. Vergebens bat der Erzherzog um Waffenftille- 
ftand, damit er Bonapartes Brief in Ueberlegung nehmen könne 
er erhielt die Antwort, man könne unterhandeln und den Kampfff 
do fortjegen. Seitdem zogen die Deftreicher fi eilig zurüd — 
um bor der HYauptitadt alle Kräfte für eine lebte Entfheidungg, 


1) Zgl. Correspondance de Napoleon, II, 394, 410, 418, 420. 
2) Carnot, Reponse & Bailleul, Londres 1799, p. 89. 
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zu fammeln. Ungehindert drangen die Franzofen vor, über Juden 
bazrg und Snittelfeld gelangten fie am 7. April nach Leoben. An 
diefemn Tage erjhienen im franzöfiihen Hauptquartier zu Juden 
baarg der Chef des öftreidhifchen Generaljtabs, Graf Bellegarde, und 
der Generalmajor von Merveldt als Gefandte. Nach einer Unter- 
redmıung mit Bonaparte erklärten fie fohriftlih, dem Kaifer liege 
nicht? mehr am Herzen, ald dem Kriege, ein Ende zu maden, er 
babe fie bephalb auf Beranlafjung des Briefe vom 31. März 
ars WMonaparte abgefhidt. Da man überzeugt fein dürfe, daß beide 
zHeile zum Frieden geneigt feien, jo wünſche der Erzherzog einen 
ses affentillftand von zehn Tagen zur Beichleunigung der Unter: 
ha ri Dlungen i). Bonaparte bewilligte diefen, nachdem er fi) lange 
hatte bitten lafien, aber nur auf ſechs Tage, vom Abend des 7. bis 
zunsee Abend des 13. April, und unter der Bedingung, daß ihm Mar— 
burg, Grab, Brud, Leoben und das Drauthal überlaffen würden. 





Was war bis zu diefem Zeitpunfte in Wien vorgegangen ? 

Die Nachrichten darüber find weniger ausgiebig, al3 man wün— 
ſchenm mödte Luchefini war nicht mehr anweſend. Er Hatte 
zu Anfang des Jahres Urlaub erbeten, um in feiner Heimat 
Zıacca häusliche Berhältnifje zu ordnen, die durch den italiänifchen 
Krieg vielfach berührt und zerrüttet waren. Am 10. Februar 
xeigte er ab, über Zrieft nad) Bologna, wo er zu Ende des Monats 
Gelegenheit nahm, fih mit Bonaparte in Verbindung zu fegen. 
Der General kehrte eben von dem Zuge gegen den Papft zurüd, 
in feiner Umgebung befanden fih Clarke, Manfredini, der über 
die Beſatzung von Livorno, und der Marcheſe von St. Marfan, 
der über ein Bündniß Sardiniens unterhandelte. Luccheſini wurde 
zur Tafel gezogen, er ſchreibt entzüdt von der Feinheit, dem Scharf: 





1) Bgl. die Rote in den Memoires de Napoleon IV, 84; offenbar 
unrichtig wird der Erzherzog Altesse imperiale genamt, ein Titel, der den 
Öftreichiichen Prinzen erft durch die Patente vom 11. Auguft 1804 und 27. Des 
cember 1806 verliehen ift. 
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blid, dem mweitumfaffenden Geifte ded großen Mannes). Gewiß 
wird er nicht unterlaffen haben, die Intereſſen Preußen zu för- 
dern, feine eigenen Verdienfte hervorzuheben und die Abfichten des 
Generals, der jebt auch die wichtigſten Fäden der Diplomatie in 
feinen Händen hielt, zu erforfchen. Zu einem irgend bedeutenden 
Ergebniß ift es aber nicht gekommen, obgleih in den nächſten 
Wochen noch einige Briefe zwiſchen Beiden gewechſelt wurden. 
Gleichwohl malte, wie man denken kann, diefe Zufammentunft 
de3 preußifchen Diplomaten mit dem franzöfifchen Feldherrn das 
größte Aufjehen. Es lag Thon im Intereſſe Bonaparte, den 
Eindruck zu verftärfen, um durd den Schein eines Einverftänd«- 
nifjes mit Preußen das Wiener Cabinet in neue Beſorgniß zu 
verfeßen. Und mie denn Diplomaten felten einen Schritt thun, 
dem man nicht weitberechnete politiiche Beweggründe unterlegte, 
jo follte au die Zujammentreffen den eigentliden Zwed der 
Reife gebildet Haben, und Luchhefini eben deßhalb vom preußischen 
Minifterium nah Italien gefchidt worden ſein?). In den Ur=- 
funden findet ſich dafür nicht die geringfte Beitätigung. ALS Luc—⸗ 
helini Urlaub forderte — e3 mar am 14. Januar — Tonnte man 
die Bedeutung Bonapartes für den Abſchluß des Friedens noch 
gar nicht vorherjehen. Die wirklihen Berhandlungen zwiſchen 
Preußen und Frankreich Tagen, wie fich bald zeigen wird, damals 
in ganz anderen Händen; Luccheſinis Unterredung hat darauf, 
jo weit ſich erfennen läßt, gar keinen Einfluß ausgeübt; in Bona— 
parte Briefen an das Directorium wird fie nicht einmal erwähnt. 
Aber für Luccheſini Hatte dies Zufanımentreffen allerdings eine 
Folge. Er, der Gefandte am faiferlihen Hofe, mar mit dem 
feindlichen Generale, der gegen Wien zog, in eine jo auffällige 
Berbindung getreten. Thugut, welcher ſchon mehrmals vergebens 





1) Vgl. den Brief Yucchefinis an das Minifterium aus Lucca vom 3. März. 

2) Befonder8 die Memoires d’un homme d’Etat, IV, 214 haben 
bei diejer Gelegenheit wieder eine Menge von VBermuthungen als Thatfachen 
mitgetheilt, die dann in zahlreiche andere Bücher, vgl. 3.8. Barantes Histoire 
du Directoire, II, 99, übergegangen find. 
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auf Luccheſinis Abberufung angetragen hatte, wiederholte feinen 
Wunſch, diesmal in fo dringender Form, daß das preußiſche Mini- 
ſterium ihn nicht wohl ablehnen konnte. Echon. am 17. April war 
in Berlin der Beihluß gefaßt, und als Lucchefini nach Beendigung 
feines Urlaub3 am 12. Mai nad) Wien zurüdtehrte, Hatte er nur noch 
die Schreiben feiner Abberufung zu übergeben, um dann am 21. 
den Schauplaß einer fo bedeutenden Wirkfamteit zu verlafien. Er 
bat fpäter fein Benehmen in einer eigenen Dentfchrift zu rechtfer- 
tigen verfucht, und die Minifter bemerken in einen Yericht an den 
König, daß in der That kein begründeter Vorwurf fich gegen ihn 
erheben laſſe); aber man tonnte Doch nicht daran denfen, dem 
Diener Hofe eine fo unliebfame Berjönlichfeit wieder aufzunöthigen. 
Mit feinem Ausscheiden verfiegt eine der ergiebigften Quellen 
unjerer Senntniffe. Cäfar, der ihn während feines Urlaubs zu 
berireten hatte, war ein äußerft fleipiger, jorgfältiger Berichter- 
fatter, er gibt ſich alle erdenkliche Mühe, durch ausführliche Mit- 
tHeilungen die Zufriedenheit feiner Vorgejegten zu erwerben. Aber 
er beſaß weder den eindringenden Scharfblid, noch die mannich— 
faltigen Berbindungen Quckhefinis und vermochte alfo noch weniger 
als diefer in das Innere des Wiener Cabinets und die eigent- 
lichen Abſichten Thuguts einzudringen. Wer am beiten hätte Aus— 
tunft geben können, war Thugut3 Freund, der englifche Geſandte 
Sir Morton Eden; ein Schreiben, das er am 12. April an feinen 
Bruder nach England richtet, beweiſt, daß cr don dent, was in 
Wien vorging, fehr genau unterrichtet war. Aber leider ift dies 
Schreiben das einzige aus jenen Tagen, was in der Briefſamm— 
fung des Lord Audland Aufnahme gefunden Hat. 
Ale diefe Zeugen ftimmen nun darin überein, daß, wie ſchon 
m früherer Zeit, fo insbefondere feit den legten Monaten des 





1) Bel. das Schreiben von Haugwitz an die Übrigen Miniiter von 18., 
und den Bericht des Dlinifteriums an den König vom 22. Mai im preuftichen 
Staats⸗Archiv. Luccheſinis Bertheidigungsichrift, die über jein Verhältniß zu 
Bonaparte intereffanten Aufſchluß geben müßte, iſt leider nicht mehr auf 


zufinden 
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Jahres 1796 eine mädhtige Partei in Wien fih zu Gunften des 
Friedens und gegen Thugut!) ausfprad. Sie mußte an Stärfe 
gewinnen, al3 Alvinzy gejchlagen, Mantua genommen wurde, und 

vom Heere immer bedenklichere Nachrichten eintrafen. Der Erz 
herzog, der zu Anfang Februar, ohne Wien zu berühren, ſich 
vom Rheine nad) Italien begeben Hatte, fand die Armee der Auf- 
löjung nahe, Ordnung und Muth bejonder3 unter den neuaus⸗ 
gehobenen Eroaten und Galiziern völlig verſchwunden, er mußte 
zu den äußerſten Mitteln feine Zuflucht nehmen. Kurz dor dem 
Beginn des Feldzuges, am 20. Yebruar, langte er unerwartet, 
nur don feinem Adjutanten, dem Grafen Bellegarde, begleitet in 
Wien an, wie Cäſar zu willen glaubt, mehr in der Weife eines 
Siegers, der Rechenſchaft fordert, al3 eines Generals, der Befehle 
erwartet, mit lebhaften Klagen über die Zuftände des Heeres und 
die Art, wie man den Krieg in Italien geführt Habe. Thuguts 
Gegner erwarteten ſchon feinen Sturz und einen Wechfel des 
politiichen Syftems. Aber fei e3, daß man die Ablichten des Erz- 
herzogs unrichtig aufgefaßt hat, oder daß fie fi) veränderten, es 
gelang Thugut, ſowohl Bellegarde als den Erzherzog zu gewinnen 
und das Berderbliche einer Trennung von England fo wie die Noth- 
iwendigfeit ausdauernden MWiderftandes ihnen begreiflich zu machen. 
ALS Generaliffimus der kaiſerlichen Heere, mit den ausgedehnteften 
Vollmachten verjehen, reifte der Erzherzog zu Eude des Monats 
wieder ab. Bald aber häuften ſich die böfen Nachrichten, der Krieg 
wälzte jih von Italien in die deutichen Provinzen, am 27. März 
fam der Oberft Zah aus dem Hauptquartier nah Wien, mit 
dem Geſtändniß, die vorhandenen Kräfte reichten nicht aus, den 
Andrang des Feindes zurüdzumeilen. Mehrere Minifterialcon- 


1) Dagegen haben die Mömoires tires des papiers d’un homme 
d’Etat, IV, 151fg., 203 fg., 211 fg. die widerfinnige Behauptung ausgefprochen : 
Thugut in geheimem Einverftändniffe mit Bonaparte habe abſichtlich den Verluſt 
Mantuas und die fehlerhafte Aufftellung des öſtreichiſchen Heeres herbeigeführt, 
um den Kaiſer zum Trieden zu zwingen; der Feldzug von 1797 fei nur zum 
Scheine geführt und vorher in Wien und Mailand verabredet worden. 
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ferenzen wurden abgehalten, der alte Graf Etarhemberg, der 
Marſchall Lascy und andere hohe Beamte riethen aufs dringendfte, 
den übermädtigen Gegner dur Nachgiebigkeit zum Stillftand zu 
bewegen. Nur Thugut hielt feine Meinung aufrecht; er zeigte 
mit der ihm eigenen Haren Beredſamkeit, daß Bonapartes ſchnelles 
Fortſchreiten dieſen felbft in die größte Gefahr verſetze, daß 
er recht3 von Croaten und Ungarn, links von dem tiroler Auf: 
fand bedroft, weit und weiter von feinen Hülfsquellen ſich ent- 
ferne, während der Erzherzog immer leichter Verftärtungen vom 
Rheine her an ſich ziehen könne. Der geringfte Unfall müjje ihm 
verderblich fein, und man werde ihm dann mit größerem Erfolge 
08 im Herbite Moreau den Rüdzug verlegen fünnen. Zugleid) 
drängte er aber auf die entichiedenften Maßregeln des Wider- 
Kondes; man müſſe die Rüftungen verdoppeln, überall die Be— 
böllerung zu den Waffen rufen, insbejondere in Ungarn, wie im 
Jahre 1741 die Infurrection erflären, um den gefammten Abel 
für die Rettung der Monarchie in Bewegung zu feben. Der 
Raifer pflichtete dieſer Anficht bei, im Uebrigen begegnete fie hef- 
fgem Widerflande. Lascy wollte fi von den Leiftungen wenig 
difiplinirter Maffen nicht viel verfprechen, die anweſenden ungari- 
ſhen Magnaten, auch der Primas Cardinal Batthyany und der 
Panzer Graf Balffy hielten die Infurreftion bei der Stimmung 
des Landes für äußerft bedenklich, jelbft die Bevölkerung Wiens 
he wenig Hülfe und ausdauernde Feſtigkeit erwarten. Die 
lezten Schläge, das unaufhaltfame, rafche Herankommen des Fein- 
des hatten Alles mit lähmendem Schreden erfüllt. Eden ſowohl 
ald Eaefar find der Meinung, die Stadt würde einem plößlicyen 
Anfall nicht widerftanden haben. Die vornehme Welt zeigte fich 
ganz muthlos, und die niederen Klaſſen machten ihrem Unmillen 
in heftigen Berwünfchungen gegen den Minifter Luft. Wenn er 
Abends aus der Staatskanzlei in feine Wohnung zurüdtehrte, wurde 
fein Bagen mit Schimpfworten und Drohungen verfolgt; fein 
Freund, der Polizeipräfident Graf Saurau, erffärte ihm, es ftehe ein 
Ausbruch der Volkswuth gegen feine Perfon zu befürdten, man 
fönne für die Aufrechthaltung der Ordnung nicht mehr einftehen. 
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„Trotz alledem,“ jehreibt Gaefar, „man muß e8 ausſprechen: fei 
es nun die feftefte Bejonnenheit oder die hartnädigfte Berblendung, 
der Minifter hat bei diefem Sturm feine Ruhe nicht verloren“ !). 
inmitten diefer heftig beivegten Berhältniffe empfing man 
den Brief, welden Bonaparte am 31. März an den Erzderzog 
gerichtet hatte. Noch am Abend des 2. April wurde eine Con⸗ 
ferenz in die Hofburg berufen. Ueber die Einzelheiten weiß ich 
Beitimmtes noch nicht anzugeben; indeſſen es mußte Jedem ein- 
leuten, und ſelbſt Thugut wird faum widerfprocdhen haben, daß 
. die franzöfifche Eröffnung nicht ganz von der Hand zu weilen fei. 
Denn gelang e3 nur, einen Waffenftillftand auszuwirken, jo wurde 
jedenfall3 die unmittelbare Gefahr für die Hauptftadt entfernt, 
und Zeit gewonnen, die Kräfte, über die man noch verfügte, 
zur DVertheidigung zu rüften. Am 4. April erging ein Auf 
ruf, in welchem der Sailer zunächſt die Verſicherung gab, er 
würde, wie er ftet3 das Ende de3 Kriegs herbeigewünſcht, jo aud 
jet fi eifrig mit den Mitteln bejchäftigen, die den Frieden be 
ſchleunigen könnten. Wenn aber der Feind gegen alle Erwartung _ 
jeden Weg zur Ausſöhnung ausjchlüge oder auf unmäßigen, der - 
öftreihiihen Nation läftigen Forderungen beflünde, jo erwarte 
dann auch der Saifer, daB Jeder feiner getreuen Unterthanem 
die Verfügungen, melde im verzweifeliftien Falle nöthig werden 
fönnten, unterftüßen, und daß die Bewohner Wiens nicht weniger 
Muth und Treue zeigen würden, als ihre glorreihen Boreltern, 
weldye unter Ferdinand und Leopold I. die Wälle der Hauptftadt 
ſiegreich vertheidigten 2). | 
Am 5. April ſchrieb dann Thugut, wie man fi) erinnert, an 
Clarke, der Kaiſer Habe eben die Grafen Bellegarde und Merveldt 
mit Unterbandlungen beauftragt, und fo geſchah es, daß beide 
Generale am 7. April im Hauptquartiere Bonapartes anlangten. 
Unterdeffen behielt man aber in Wien gar wohl den Fall 
im Auge, daß die Sendung erfolglos bliebe. Mit der äußerſten 
1) Caeſar am 2. April 1797. 
2) Kölnifcher Kurier vom 18. April, XIII, 104. 
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Anftrengung wurde Alles für eine Träftige Vertheidigung bor- 
bereitet, und ſelbſt dann die Rüftungen nicht unterbrodden, ala 
Merveldt am Morgen des 9. April die Ermwiederung Bonapartes 
und die erwünſchte Nachricht von der jechstägigen Waffenruhe über- 
brachte. Und wie es wohl zu gefchehen pflegt, daß in aufgeregten 
Keiten die Stimmung einer Bevölkerung von einem Aeußerſten 
id zum Anderen wendet, fo hatte aud in Wien die muthloje 
Verwirrung der Ichten Tage beinahe plötzlich einer feſten Zuver— 
ht und einer thatfräftigen Hoffnung Raum gegeben. Am Morgen 
des 10. wurde der Landſturm für Oeftreih aufgeboten, und mit 
ener in Deutſchland beijpiellofen Begeiſterung drängte ſich Alles 
zu den Yahnen. „Die mweichliche und üppige Kaiſerſtadt,“ jchreibt 
Caeſar an demjelben Tage, „diefer Mittelpunkt der Bergnügungen 
hat fih mit einem Male in ein gewaltiges Kriegslager verwandelt, 
die Theater find gefchloffen, die Straßen Hallen wieder von dem 
Geräufeh militärifcher Zurüftungen. Zahlreiche Schaaren waffnen 
ſih zu Fuß und zu Pferde. Mel, Studenten, Staufleute eilen 
jur Vertheidigung ihres väterlichen Heerdes. Der Prinz Ferdinand 
bon Würtemberg ift zum Anführer dieſes nationalen Heeres er= 
nannt, man ſchätzt die Zahl der Eingejchriebenen bereits auf 
40,000. Feuerwaffen und Pferde werden freimillig geliefert, die 
Bälle Sollen mit Artillerie bejeßt werden, feit Mittag fährt man 
ſchon Kanonen auf. Die öffentliche Stimmung hat die glüdfichfte 
Vendung genommen und fich aufs Neue der Regierung ange- 
(hoffen, um den Mittelpuntt der Monarchie gegen die drohende 
Gefahr zu vertheidigen.” Noch lebhafter wirkte die Begeifterung 
anf dem Lande; der Borrath der Zeughäujer reichte nicht aus, 
um alle, die famen, zu bewaffnen ; in einzelnen Gemeinden wollte 
kin Mann zurüdbleiben. Auch aus Böhmen und Mähren erfolgte 
beträdhtlicher Zuzug, und in Ungarn wurde Alles vorbereitet, um 
fogleih, wenn die Unterhandlung nicht zum Ziele führe, die all- 
gemeine Inſurrection aufzurufen. Ob freilih alle dieſe An- 
ſtrengungen einem Feldherrn wie Bonaparte gegenüber von Er— 
folg gewejen wären, fünnte man doc) bezweifeln, wenn man lieft, 
daß der Erzherzog Karl an den Rhein zurüdfehrte, und der Ober: 
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befehl der bei Wien verfammelten Kräfte in die Hände des General 
Mad gelegt wurde. Spätere Jahre haben gezeigt, wie enge feine 
Fähigkeiten ſich begränzten, in jener Zeit wurde er noch als ein 
militärifches Genie bewundert, und feine Leitungen fanden in 
der That bei Yreunden und Gegnern zu einftimmige und zu 
unbedingte Anerkennung, al3 daß fie fi) ganz in Abrede ftellen 
ließen. Das Verdienft muß man ihm für damal3 zuerfennen, 
daß er Muth und Selbftvertrauen anzufeuern und zu befeftigen 
verftand. Er ließ vor Wien ein verfchanztes Lager errichten und 
zog dort die Armee und die Volksbewaffnung zufammen. Tag 
und Nacht wurde geübt und an den Befefligungen gearbeitet, 
dann, meinte er, folle man nur ruhig warten; wenn die Fran— 
zofen die Unvorfichtigleit begingen, fi bi8 vor Wien zu wagen, 
fo würden fie dort unfehlbar von allen Seiten umringt ihren 
Untergang finden !). 

So gerüftet fonnte man mit ruhigerem Blide der Zulunft 
entgegenfehen. Verhandlungen wollte man nicht ablehnen, denn 
der Erfolg mochte fein, welcher er wollte, fie tonnten die Lage 
nur verbefjern. Aber chen fo feit jtand der Entjchluß, keineswegs 
auf Bedingungen einzugehen, die mit dem Wohl und der Ehre 
des Staates unvereinbar wären. 

3um Bevollmädtigten wurde der General Merveldt ernannt, 
ein geſchickter Offizier, aber damals in dipfomatifchen Gefchäften 
noch wenig geübt, jo daß er eined erfahrenen Gehülfen bedurfte. 
Man erkennt hier wieder, wie vereinjamt Thugut und wie ge 
ſpannt fein Verhältniß zu dem einheimijchen Abel war. Ein 
fremder Gejandter, ein Staliäner, der Marquis de Gallo wurde 
augerjehen. Freilich entfchieden für ihn noch manche Rüdfichten. Er 
war ſchon von feinem eigenen Hofe zu Unterhandlungen mit der 
Republif verwendet, feit langer Zeit ih weiß nicht ob der Ber- 
traute, aber doch der dienfteifrige Anhänger Thuguts, daneben 
der einflußreiche Berather der Königin von Neapel, und nicht 
minder durd) die Gunft des Kaiſers und der Kaijerin geehrt *). 


1) &adar am 12. und 15. April 1797. 
2) Ganz genau wird ſich über feine Stellung und feinen Einfluß 
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Am 11. April wurden die Vollmachten vom Kaiſer unterzeichnet, 
am Morgen de3 13., kurz vor dem Ende der Waffenruhe, gelangte 
Merveldt in das franzöfiihe Hauptquartier, welches damals zu 
Göß, einem Schloße des Biſchofs von Leoben, aufgejchlagen war. 
Nah Einfiht der Vollmacht, die zugleih auf de Gallo lautete, 
weigerte ſich der franzöfiihe General, ihn als Unterhändler zu- 
zulafien; denn dem Gefandten einer jo nahe betheiligten Macht 
gegenüber könne man nicht mit voller Unbefangenheit fi aus— 
ſprechen und des Geheimniſſes nicht verfichert fein. Er zeigte fich 
jo entjhieden, daß Merveldt, indem er davon Nachricht gibt, 
den Wunsch ausipricht, Thugut möge doch einen anderen Bevoll⸗ 
mädtigten ernennen, nur mit Mühe babe er Bonaparte dahin 
gebracht, fi mit de Gallo wenigſtens zu beſprechen; dieſer dürfe 
aber nicht im Auftrage des Kaiſers, jondern nur al3 Gefandter des 
Königs beider Sicilien ſich vorftellen, etwa unter dem Vorwande, 
für die Reife einer Erzherzogin nad) Neapel das Nöthige zu ver- 
eindbaren !). Im Berlaufe der Unterredung äußerte Bonaparte, 
er fönne die Feindſeligkeiten nicht wohl einftellen, wenn er nicht 
nad den erften Eröffuungen auf ein glüdliches Ergebniß hoffen 
dürfe. Es biete ſich nun folgende Alternative: 
entweder der Kaiſer erfenne den Rhein ala Gränze der 
Republit, und gebe Mainz ſogleich in die Gewalt der Franzoſen. 
Dafür würde Frankreich die italiäniichen Befigungen des Kaiſers, 
Mailend und Mantua räumen und nur die cispadanifdhe Repu— 
bit mit Modena aufrecht Halten, ferner zur Entihädigung für 
Belgien venetianifche Befigungen bis zum Zagliamento mit Dal: 
matien und Aftrien dem Kaiſer überliefern; 
oder Frankreich verzichte auf das linke Rheinufer und be- 
ſchrünke fih auf die durch die franzöfiihen Geſetze feſtgeſtellten 
Bränzen, welche Belgien umfaljen, behalte aber die Yombarbei 


af urtheilen laflen, wenn feine eigenen Berichte nad) Neapel befannt gewor- 
den find. 
1) Bgl. Hiefür und für das Nächſtfolgende Merveldts Beriht an Thu: 
gut vom 18. April im Deftr. Staats-Ardiv. | 
16 
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(ih annehmen könne, ehe fie Frankreich gehören; man müſſe aljo 
wiffen, welche Mittel Frankreich anzuwenden habe, um die Ab— 
tretung zu bewirken. Man fann einige Bertvunderung äußern, 
daß Frankreich nicht lieber die vom Papfte abgetretenen Provinzen 
anbiete, die doch wenigſtens durch einen förmlichen Friedensver⸗ 
trag in feinen Beſitz gelangten. 

Man mag andeuten, die drei Legationen würden eine geeig= 
nete Entihädigung für die Republik Venedig fein. 

Man fol vorftellen, daß Modena unmöglich als Republit 
beftehen fönne, und daß der Kaiſer es zurüdfordern müſſe als 
ein Beſitzthum, welches einmal feinem Ontel gehören würde; zudem 
habe der Souberain feinen Frieden mit Frankreich theuer erlauft, 
und man könne nicht vorausfeßen, daß der Kaiſer jede Verbin- 
dung mit Toskana ſich wolle abjperren laſſen. 

IV. Mit Ausnahme der belgifchen find alle öftreichifcehen Pro⸗ 
binzen zurüdzufordern ; dadurch wird aber eine Vereinbarung über 
Mailand, falls fi eine paffende Entihädigung findet, nicht völlig 
ausgeſchloſſen. Man muß daher zu erfahren ſuchen, wie weit die 
Pläne und Mittel Frankreichs rüdfichtlich der Entfehädigungen, über 
die bis jebt nur Unbeftimmtes zur Kenntniß gelommen ift, ſich 
erftreden. Erſt dann laffen genaue Vollmachten und Inftructionen 
ſich ausſtellen. Man kann darin einen Grund finden, die Waffen- 
ruhe zu verlängern, damit Nichts übereilt zu werden braucht. 

V. Nah Unterzeihnung der Präliminarien räumen die 
Granzofen unverzüglich zum mwenigften Tyrol, Kärnthen, Krain 
und das öſtreichiſche Friaul. Man jchließt einen Waffenftillftand 
bon drei Monaten ald Vorbereitung für den Definitivfrieden einer- 
jeit3 mit dem Kaiſer al3 Inhaber feiner Hausmacht, andererfeits 
mit dem Reiche. Die Ehre des Kaiſers verlangt, daß auch feine 
Berbündeten dazu eingeladen werden. Man kann den Yranzofen 
zu verftehen geben, der Ausgang der Verhandlungen zwiſchen dieſen 
Verbündeten und Frankreich würde auf die einmal unterzeichneten 
Präliminarien und den Definitivfrieden feinen Einfluß üben. 
Als Sik des Congreſſes könnte man einen neutralen Ort, wie Bern, 
vorſchlagen oder Augsburg, dad dann für neutral erflärt würde, 
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wurde die Botſchaft fogleih im Schloffe verbreitet. Bonaparte 
blieb auch bei Tiſche in der heiterften Laune. Der Marſchall 
Marmont, damals fein Adjutant und felbit zugegen, erzählt, daß 
er fi zu jener Zeit noch in republifanifchen Reden gefiel. Scher- 
zend jagte er den faiferlichen Gefandten: „Sie haben eine jchöne 
Belohnung zu erwarten, meine Herren; Sie werden Kreuze und 
Ketten befommen.” „Und Sie, General,“ ermwiederte St. Vincent, 
„Sie erhalten ein Decret mit der feierliden Erllärung, Sie hätten 
ih um das Vaterland verdient gemacht. Jedes Land Hat feine 
Sitte, und jedes Volk feine Stedenpferde.” Marmont fügt hinzu, 
der öſtreichiſche Offizier Habe die Lacher auf feiner Seite gehabt!). 
Noch am Abend beeilte fih St. Vincent, den Wortlaut der 
Präliminarien nah Wien zu überbringen. Am nädjften Zage 
jegte Merveldt in einem bejonderen Schreiben die Gründe aus- 
einander, welche die Unterzeihnung des Vertrags noch dor der 
Rückkehr des Wiener Couriers herbeiführten. Er meift darauf hin, 
daß die Forderungen der von St. Vincent überbradten Inſtruc⸗ 
tion beinahe ſämmtlich erfüllt feien, dann erwähnt er befonders 
die Ungemwißheit der Ereigniffe am Rhein, von denen nichts Gutes 
zu erwarten ftehe. Auch aus der Ankunft des General Clarke hätten 
Hinderniffe erwachſen können; denn, ſetzt Merveldt hinzu, es wären 
dann alle die VortHeile verloren gegangen, die fi aus der Eigen— 
liebe des General Bonaparte ziehen ließen, welcher feinen Stolz 
darin jeße, Europa den Frieden zu geben. Endlid habe man noch 
beforgen müffen, der nächſte Courier aus Paris könne weit unbil- 
ligere Forderungen überbringen, und aus allen diefen Gründen 
lieber fogleich unterzeihnet. In Wien fand denn aud die Rati- 
fication des Vertrags feinen Anftand. Schon am 20. fchreibt 
Thugut an Merveldt: über den Inhalt der Präliminarien fei zwar 
Manches zu bemerfen, aber der Kaiſer habe ſich gleichwohl ent- 
ihloffen, fie zu genehmigen; der General Bonaparte möge nur 

Anftalten treffen, fogleih das faijerliche Gebiet zu räumen?). 
1) Köolniſcher Kurier vom 13. Mai 1797, XII, 261, und M&moires 


du Marächal Marmont, Paris 1857, I, 275. 
2) Das Schreiben findet fi im Deftr. Staat8-Ardhiv. 
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Schmieriger waren die Verhältniſſe in Yranfreid. Am 19. 
April ſchickte Bonaparte durch den Generaladjutanten Deffoles 
den eben abgejchloilenen Vertrag nah Paris und ſuchte zugleich 
in einem ausführlichen, höchſt merfwürdigen Schreiben das, was 
er getban, zu rechtfertigen. Weber die deutjchen Angelegenheiten 
gebt er kurz hinweg, er bemerkt nur, Alles, was durch das Ge- 
ſetz des Convents zum Departement gemacht fei, verbleibe der 
Republif. Um fo länger verweilt er bei den Beftimmungen über 
Stalien. „Die lombardiſche Republit,“ ſchreibt er, „it nicht nur 
erhalten, ſondern auch bedeutend verftärkt durch Berganıo, Crema, 
Modena, Reggio, Maſſa und Garrara. Wir haben alfo im Herzen 
von Italien einen Yreiftaat, mil dem wir durch das Gebiet von 
Genua und das Meer in Berbindung ftehen; für alle künftigen 
Rriege in Italien find unfere Verbindungen gefichert, der König 
von Sardinien völlig von uns abhängig. Was den Verzicht auf 
dologna, Ferrara und die Romagna angeht, fo bfeiben diefe 
Provinzen doch immer in unferer Gewalt; gelingt es uns, in 
Lereinigung mit dem Sailer den Senat von Benedig zum Aus- 
taufh zu bewegen, jo wird die venetianische Republit von der 
lombardiſchen und dadurd von unferem Willen abhängig. Kommt 
der Austausch nicht zu Stande, befeßt der ſtaiſer einen Theil des 
benetianifchen Gebietes, ohne daß der Senat eine Entjehädigung 
annehmen will, die in der That unpafjend und ungenügend ift, jo 
bleiben die Legationen in unferer Gewalt, und mir vereinigen 
Bologna und Ferrara mit der lombardiichen Republit. Die Re- 
gierung von Venedig ift die unfinnigfte und am meiften tyranniſche 
auf der Welt; fie hat offenbar den Augenblid, da wir mitten in 
Deutſchland ftanden, benugen wollen, uns zu verderben. Wir 
haben. feinen Feind, der heftiger erbittert, Ludwig dev XVIII. und 
die Emigrirten feinen Freund, der ihnen herzlicher ergeben wäre. 
Ihr Einfluß wird nun beträchtlich geſchmälert, durchaus zu unſerem 
Bortheil. Außerdem wird der Kaiſer dadurch an Frankreich gebun- 
den und gezwungen, während der erften Zeit nad) dem Waffenftill- 
ftand uns in Allem gefällig zu fein. Dies gemeinſchaftliche Intereſſe 
zwiſchen uns und dem Staifer gibt uns die Wage in die Hand. 
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Mir ftehen zwiſchen Preußen und Oeſtreich, mit Beiden durch die 
wichtigften Jnterefien in Verbindung. — Uebrigens dürfen wir 
uns nicht verhehlen, daß, jo glänzend unfere militäriſche Stel- 
lung auch erfcheint, wir den Frieden doc nicht dietirt haben. Der 
Hof Hatte Wien geräumt, der Prinz Karl zog fi auf die Rhein- 
armee zurüd, Ungarn und die Erbftaaten erhoben fih in Maſſe. 
Schon in diefem Augenblide bedrohen fie uns von der Seite. Der 
Rhein war nicht überjchritten, der Kaiſer ftand auf dem Punkte, 
Wien zu verlaffen und fi an die Spige feines Heeres zu ftellen. 
Hätten fie die Unklugheit begangen, mich zu erwarten, jo hätte 
ih fie geſchlagen, aber fie hätten ji) immer vor un3 zurüdge- 
zogen, mit den Truppen vom Rhein fi) vereinigt und mid) er- 
drüdt. Dann wurde der Rüdzug ſchwierig, und der Untergang 
der italiänifehen Armee hätte den der Republik nad ſich ziehen 
fünnen. Auch war ich feft entichloflen, in den Borftädten von 
Wien eine Sontribution zu erheben und weiter feinen Schritt zu 
thun. Ich babe in Allem nicht mehr als 4000 Mann Eavallerie, 
und ftatt der 40,000 Dann, die ich gefordert hatte, find mir nicht 
20,000 zugelommen.” 

„Hätte ih zu Anfang des Tyeldzuges nah Turin geben 
wollen, fo hätte ich den Po niemals überfchritten; hätte ich nad) 
Rom gehen wollen, fo hätte ih Mailand verloren; hätte ich 
nah Wien gehen wollen, vielleiht hätte ich die Republik zu 
Grunde gerichtet. Der richtige Feldzugsplan gegen den Kaiſer 
war der, den ich befolgt habe, aber ich hätte 6000 Mann Reiterei 
und 20,000 Mann zu Fuß mehr haben, oder man hätte, als id) 
den Tagliamento überſchritt, den Rhein überfchreiten müffen. So, 
dachte ih, würde es gejchehen, da zwei Couriere mir die Eröff- 
nung des Feldzuges anbefahlen.” | 

„Sobald fi) vorausfehen ließ, daß ernite Unterhandlungen 
bevorftänden, habe ich einen Courier an den General Clarke ge- 
ſchickt. Mit Ihren bejonderen Anmeifungen betraut, würde er fie 
befjer als ich zur Ausführung gebracht haben. Da er aber nad 
zehn Tagen noch nicht angelommen war, da der günftige Moment 
borbeizugehen drohte, habe ich jede Bedenklichkeit bei Seite feßen 





255 


müffen und unterzeihnet. Sie haben mir Vollmacht fogar für 
alle diplomatischen Geſchäfte gegeben, und in dieſer Lage der 
Dinge find Tyriedenspräliminarien jelbft mit dem Kaiſer nicht mehr 
al3 eine militärische Angelegenheit.” 

„Für die franzöfiiche Republit wird diefer Vertrag ein Ruhmes- 

denkmal jein und ein untrügliches Vorzeihen, daß fie in zwei 
Feldzügen das Feſtland unterwerfen fann. Ich habe in Deutich- 
land keine einzige Contribution erhoben, es gibt feine einzige 
Klage gegen uns. Ich werde bei der Räumung ebenjo zu Werte 
gehen, und, ohne Prophet zu fein, fühle ich doc, dies kluge Ver— 
fahren wird uns einmal zu Statten fommen. In ganz Ungarn 
wird es Wurzel Schlagen und dem Wiener Hof verderblicher wer— 
den, al3 alle Siege, die den Kampf der Treiheit verherrlichen.“ 

„Was mid) betrifft, jo bitte ih um Ruhe. Ich babe das 
Vertrauen gerechtfertigt, mit dem man mich bekleidet hatte; auf 
mih felbft babe ich bei allen meinen Unternehmungen niemale 
Küdfiht genommen. Mit mehr Ruhın als man zum Glüde 
brauht, und Hinter mir die herrlichen Ebenen von Stalien, bin 
ih jet gegen Wien gezogen, wie ich zu Anfang des vorigen Yeld- 
zuges ausgezogen bin, als ich Brod ſuchte für die Armee, welche 
die Republik nicht mehr ernähren fonnte.“ 

„Dergebens wird die Verleumdung mir treulofe Abfichten 
unterichieben ; meine bürgerliche Laufbahn wird wie die kriegeriſche 
fin; nur eine und einfach. Aber Sie werden fühlen, daß ich 
alien verlaſſen muß; ich bitte dringend, mit der Ratification der 
Bräliminarien zugleich Anmeifung zu geben, wie man bie italiäni- 
ſchen Angelegenheiten vorerft ins Geleife bringt, und mir einen 
Urlaub zu ertheilen, damit ich nad) Frankreich zurüdfchren fann“ 1). 

Um den Eindrud des Briefe zu verftärfen, jchreibt kurz 
darauf auch Clarke in demfelben Sinne. Durch Bonapartes Eil- 

boten in Turin benachrichtigt, war er nicht ſäumig geweſen, aber 
doch erſt in der Nacht bom 19. auf den 20. April in Leoben ein- 
getroffen. Er mag nicht eben angenehm überrajcht worden fein, 


1) Correspondance de Napoleon, II, 500. 
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bis Hinter die Nidda zurüd. ine andere Abtheilung zog bon 
Mainz her gegen Frankfurt und bedrängte ſchon die Ihore der 
Stadt, als gerade rechtzeitig der Courier mit der Botjchaft von 
den Präliminarien am 22. April dem Kampfe ein Ziel febte. Die 
Rranzöfifhe Armee am Oberrhein hatte in der Nacht vom 19. auf 
den 20. wenig unterhalb Straßburg den Uebergang gewagt. Auch 
Bier konnten die Ceftreicher fich nid)t behaupten; Kehl, das im lebten 
Feldzuge dem Erzherzog jo große Mühe verurfacht hatte, wurde 
raſch zur Uebergabe genöthigt. Die Franzoſen drangen bis an 
die Nench und Sinzig vor; cben bereitete man ſich zu einer neuen 
Echlacht, als auch hier die Friedensboten eintrafen. Xeider Hatte 
Wer kurze Yeldzug ſchon mehrere Taufend Mann an Zodten 
ud Gefangenen gefoftet und den franzöfiichen Heeren aber- 
mals deutihen Boden für neue unaufhörliche Erpreſſungen prei3- 
gegeben. 

Nach fo bedeutenden Erfolgen mochte der Inhalt der Präli- 
' winarien den Directoren nicht mehr genügen. Schon am 11. 
vdornar, ſobald die Nachricht von Mantuas Falle eingetroffen 
War, hatte man Clarke die Weiſung ertheilt, bei den veränderten 
Berhältnifien auch größere Forderungen zu erheben. Mantua 
man dem Kaiſer auf immer zu entziehen und als Entſchä— 
ung für den König von Sardinien zu verwenden, welder da= 
Er die Inſel gleihen Namens an Frankreich überlaffen, den 
ie eines Königs von Piemont annehmen und das franzöfifche 
er durch zwanzig taufend Mann verftärten follte. Clarke wird 
” en, auf diefe Bedingungen Hin einen Vertrag mit Sar- 
Aalen zum Abſchluß zu bringen‘). Jetzt, nad fo viel Sicaen, 
Mike man aus Leoben, dab die Feſtung an den Staijer, das linke 
Weinufer an Deutichland zurüdfallen würde. Auch der allge- 
Weise Congreß in Bern mar gar nicht was man wünjchte. Da- 
im empfand man aufs bitterfte, daß der junge-General ohne 
Balmacht über die höchſten Angelegenheiten eigenwillig zu ent- 










| 1) Bgl. die Inftruction für Clarke vom 11. Februar 1797 im Mini⸗ 
u des Auswärtigen. 
‚7 
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icheiden wagte. DBefriedigt waren nur Garnot und der von ihm 
abhängige Letourneur, die mehr und mehr der Partei der Ge- 
mäßigten ſich zumandten. Sie jtellten vor, es fei ein Vortheil, 
daß man den Saifer nicht zum Aeußerſten gebracht Habe; man 
fönne unmöglid dem fiegreihen Feldherrn mit Undant lohnen 
und dem . allgemeinen Wunſch nad Frieden dur einen neuen 
Krieg entgegentreten. Uber nur ſchwer gelangte dieje Anficht zur 
Geltung. Rewbell war, wie Carnot fpäter erzählt‘), in Ber- 
zweiflung, Zarevelliere vor Entrüftung außer fih, Barras tadelte 
bitter den Vertrag, begriff aber wenigſtens, daß er nicht zu ändern 
fei. So entſchied die Mehrheit für Carnot. Am 4. Mai jchreibt 
das Directorium an Bonaparte, es habe den Präliminarien zu- 
geftimmt, und lobt die Umfiht, mit welcher die Verhandlungen 
geführt feien. Es fügt aber die jehr verjtändliche Bemerkung Hinzu: 
„Europa wird anerkennen, wie mäßig wir verfahren inmitten des 
Erfolges der drei franzöfiichen Armeen, welche Deutſchland befegt 
halten.” Das Entlafjungsgejud konnte man nit als ernſtlich 
gemeint betrachten. Das Directorium antwortet, man fehne fid 
zwar, den General in Yranfreih zu jehen, und bedaure, feinen 
Wünſchen ſich widerfegen zu müſſen, aber feine Anweſenheit in 
Stalien ſei unentbehrlid, um die neue Ordnung der Dinge zu 
begründen, die lombardiſche Republik zu befefligen und gegen 
Venedig kriegeriſche Maßregeln zu ergreifen ?). 


1) gl. Carnot, Röponsa au rapport de Bailleul, Londres 1799, 
©. 3. 
2) Correspondance inedite, II, 567. 
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Viertes Kapitel. 
Inhalt und Bedeutung der PBräliminarien. 


Das Directorium, wenn aud mit dem Inhalt der Prälimi- 
narien wenig einverftanden, zögerte doch nicht, ihn in der fürder- 
Lichften Weile befannt zu maden. Am 29. April war Defioles 
in Paris angelommen, gleih am folgenden Tage wurde der Ab— 
Tchluß des Vertrags durch eine feierliche Botſchaft beiden Räthen 
angezeigt. Als Hauptbedingungen nennt man: 

Verzicht des Kaiſers auf Belgien, 

Anerkennung der Gränzen Frankreichs, jo wie fie durch die 
Geſetze der Republik feſtgeſetzt worden, 

Gründung einer unabhängigen Republik in der Lombardei. 

Bonapartes wird in diefer Botihaft kaum gedacht, ſondern 
mur im Allgemeinen angegeben, man verdanfe jene fo mäßigen 
a3 rühmlihen Bedingungen der Liebe zur Yreiheit, der Tapfer- 
Feit der Heere und den Talenten der Generale, die fie feit ſechs 
Dahren zum Siege geführt hätten !). 

Zange Zeit blieb diefe Mittheilung beinahe da3 Einzige, was 
zman aud in Deutichland über den Frieden erfahren konnte. Ein: 
Aufruf des Grafen Saurau machte zwar am 28. April im Auf- 
#rage des Kaiſers den Abſchluß der Präliminarien befannt, hieß 
Den Landfturm aus einander gehen, und verſprach den freimilligen 
Dandeövertheidigern eine Denkmünze?); von den Bedingungen gibt 
er aber nicht die leifefte Andeutung. Thugut hielt den Vertrag 
un Wien vollkommen geheim; man fagte, ſelbſt das Exemplar, 


1) Moniteur vom 1. Mai 1797. 
2) Kölnifcher Eourier vom 9. Mai 1797, XIII, 237. 
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welches dem Kaifer zur Ratification vorlag, habe er durch drei 
verfchiedene Schreiber anfertigen laffen !). Nicht einmal der Fürſt 
Colloredo hat, wie e3 jcheint, von den geheimen Artikeln Sennt- 
niß erhalten. Nur erging an die taiferlihen Gefandten im Reich 
am 23. April die Mittheilung: man dürfe zwar die Yriedenz- 
präliminarartitel nicht eher öffentlih machen, als nad erfolgter 
beiderfeitiger Ratification ; zur Beruhigung der Reichsſtände und 
zu ihrer Beitärfung in dem auf den kaiſerlichen Hof geſetzten Ber: 
trauen könne aber vorläufig mündlich jo viel geäußert werden, daß 
auch bei diefen Unterhandlungen der Kaiſer fih von dem Grund: 
late, den Neichsfrieden auf dem Fuß der Jntegrität des Reiches 
zu gründen, niemals entfernt Habe. Aud ferner werde er Hierauf 
zu beftehen durch feine Nebenrüdjichten auf blos eigenen Vortheil 
abzubringen fein. Zur weiteren Nachricht findet ſich noch be= 
merft: einftweilen jeien alle Yeindfeligfeiten zwiſchen dem Neid) 
und Frankreich eingeftellt, von den Reichsſtänden werde aber er- 
wartet, daß fie bi3 zum Abſchluß des Friedens für den Unterhalt 
der kaiſerlich königlichen Armee mit Willfährigleit alles Thunliche 
beizutragen fortfahren würden ?). 

Am 27. April wurde diefe Erklärung von dem furböhmifchen 
und dem erzherzoglidh öſtreichiſchen Gefandten, Herrn v. Linker und 
Herrn v. Yahnenberg, dem Kurfürften- und Yürften- Collegium 
verfündet, und der Reichstag beeilte fi, in überſchwänglichen 
Worten den Empfindungen der Freude und des Dankes für die 
Erhaltung der Reichäintegrität einen Ausdrud zu geben. Aber 
nicht nur in Regensburg, im ganzen Reiche, beſonders in Süd» 
deutſchland, wurde die Nachricht aus Leoben mit der lebhafteften 
Freude begrüßt. Bedenkt man, wie, viel Elend diefe Länder in 
beinahe jehsjährigem Kriege zu befahren hatten, welches Schidfal 
gerade im Yrühling 1797 in Ausfiht ftand, fo kann man fi 


1) Caeſars Bericht vom 24. April 1797. 
2) Schreiben des Fürften Colloredo an den faiferlichen Concommiſſar, 


Freiherrn v. Hügel, in Regensburg vom 24. April mit den Beilagen im 
Oeſtr. Staats⸗Archiv. 
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vorftellen, mit welden Gefühlen die Remobner nun endlich wie: 
der einer beijeren Zutunit entgegen iaben. Veſondere Genug= 
tHuung fand die faiterlihe Partei darin, dar der Friede und Die 
Integrität des Reihe: allein durch den Kaiſer wieder gemonnen 
lien. „Es ift der ſchönſte Zriumpb des durdlaudtigiten Erz- 
haujes Oeſtreich,“ Ichreibt Hügel am 6. Mai un den Eriberzog 
Karl, „chne preußiihe Bermittlung zu ssriedensverbältniiien mit 
Frankreich gekommen zu jein und ſeine gerad: Handlungsweiſe, 
fine politiſche Treue und die Tapferkeit feiner Krieger telbit vom 
Feinde anerfannt und mit Hodadtung und Rertrauen erwiedert 
zu ſehen“ 1). 

Aber Wochen und Monate vergingen, obne dab aus Wien 
über den Inhalt des Bertrages weitere Nachricht eintraf. Da— 
gegen erregte jene Mittheilung des Tirectoriums nebit Anderem, 
was in franzöſiſchen Zeitungen zu leien war, jelbft für die ver- 
ſprochene Reichsintegrität lebhafte Beſorgniſſe, und die Franzoſen 
hörten nicht auf, jogar das rechte Rheinufer mit allen Uebeln 
einer feindlihen Beſetzung heimzuſuchen. So bemädtigte id) 
mehr und mehr ein dumpfes Mißvergnügen der Gemüther. Hügel, 
welchen die Mittheilung der Staatskanzlei jo Großes hoffen lich, 
mußte ſchon bald nachher dem Fürſten Colloredo von der ver= 
änderten Stimmung Nachricht geben. Bejonders Ichhaft Hatte 
der lurmainziiche Geſandte v. Steigentejh feine Empfindlichkeit 

ausgeiprodhen, dag jogar dem Reichserzkanzler der Inhalt der 
Bräliminarien noch immer nidyt befannt geworden jei 2). 

Diefe andauernde Verheimlidung Hat das Urtheil über In— 
halt und Bedeutung der Präliminarien lange Zeit verwirrt und 
bi3 Heute nicht zu vollfommener Klarheit gelangen laſſen. Bes 
fonder3 ungünjtig wirfte in diefem Sinne der Friede von Campo 
Formio. Die Präliminarien mußten als Vorbereitung jener 
ſpäteren Berhandlungen aufgefapt werden ; jo lag die Bermuthung 

1) Bericht Hügel an Kolloredo vom 6. Mai mit der Beilage im Oeſtr. 


Etaat3-Ardiv. 
2) Berichte an Golloredo vom 8. und 16. Mai im Oeſtr. Staats⸗Archir 


262 


nabe, fie würden, von denfelben Grundfägen ausgehend, im Weſent- 
lihen auch dafjelbe enthalten Haben. Man ertennt, es find die 
Abfichten gegen Venedig, die verheimlicht werden mußten; im 
Uebrigen hätte es dem kaiſerlichen Hofe nur erwünſcht ſein können, 
daß Alles, was zu Leoben verhandelt wurde, zur öffentlichen 
Kenntniß gelangte. Denn weit entfernt, die allgemeine Ungunft 
zu verdienen, find die Präliminarien in der That vortheilhafter, 
al3 nad) den Ereigniffen der legten Jahre fi erwarten ließ. Nur 
das Zufammentreffen mehrerer befonder3 günftiger Umftände konnte 
bewirlen, daß feine erhebliche Schmälerung an Macht und Umfang 
nah einem folden Kriege von Deutichland gefordert wurde. 
Allerdings ging Belgien verloren; aber diefe Brovinz, wenn aud 
gewiß fein werthloſes Beſitzthum, mar dod dem Reiche ſchon jo 
ſehr entfremdet und von dem Sitze der öſtreichiſchen Monardie 
jo weit entfernt, daß fie nicht als ein lebendiges Glied und feines- 
wegs als eine ihrer Größe und Bevölkerung entſprechende Ver⸗ 
färfung anzufehen war. Dagegen wird im fünften Artikel der 
Präliminarien die Reihsintegrität ausdrüdlicdh gewahrt, und man 
bat aus dem Vorhergehenden fih überzeugen können, daß fie 
keineswegs vom Saifer al3 ein leeres Wort betrachtet murbe. 
Aber hatte nicht der fechfte Artikel die geſetzlichen Gränzen Frank⸗ 
reichs anerkannt? An das Verhältniß beider Beſtimmungen zu 
einander hat ſich allerdings ein heftiger Streit geknüpft. Es iſt 
lohnend genug, ja zum Verſtändniß des Folgenden unerläßlich, daß 
wir ein richtiges Urtheil darüber vorerſt hier feſtzuſtellen ſuchen i). 


1) Die beiden Artikel lauten: 

Art. 5. Il sera tenu un congres form6 de plônipotentiaires re- 
spectifs, pour y traiter et conclure la paix definitive entre les deux 
puissances sur la base de l’integritö de l’Empire Germanique. 

Art. 6. SaMajeste l’Empereur et Roi renonce & tous ses droits sur 
les provinces Belgiques, connues sous le nom de Pays-Bas Autrichiens, 
et reconnait les limites de la France decret6es par les lois de la Republi- 
que Francaise. La dite renonciation est faite aux conditions suivantes: 

1. Que toutes les dettes hypothöcaires attachees au sol des pays 
c6ödes seront & la charge de la Röpublique Frangaise. 

2. Que tous les habitans et possesseurs des provinces Belgiques 





' 
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der, Avignon, Savoyen, die Erwerbungen im Elfaß, war in 
franzöfiide Departements verwandelt und in der franzöfifchen 
Gonftitution vom 22. Auguft 1795 al3 integrirender Theil der 
Republik Schon aufgeführt. Dazu famen ſpäter noch das Holländische 
Flandern, die öftreihiihen Niederlande mit Lüttich und den ermähn- 
ten Abteien; fie wurden am 21. September in neun Departements 
getheilt, am 1. October förmlich mit der Republif vereinigt und am 
6. October der franzöfifchen Eonftitution mie allen jpäteren fran— 
zöſiſchen Gejeben unterworfen. Der Yubegriff jener in der Eon- 
ftitution genannten 89 und der 9 belgifchen Departements ift es, was, 
außer den Colonien, die geſetzlichen oder conftitutionellen Gränzen 
Frankreichs beitimmte, und über diejen Beſitz erklärte die Republit 
von Anfang an, nicht unterhandeln zu wollen. Auf diefe Gränzen 
bezieht fih auch die Anerfennung, welde im ſechſten Artikel der 
Präliminarien ausgeſprochen wird. Allein man Hat dabei offen- 
bar nicht die conftitutionellen Gränzen überhaupt, fondern aus- 
ſchließlich den Theil im Sinne gehabt, der fi auf die belgijchen 
Departements erftredt. Denn nur in diefer Weile ift zu erklären, 
daß die Anerfennung unmittelbar in demjelben Sabe an die Ab- 
tretung Belgiens fi anjchließt, und gleih darauf wieder Beftim- 
mungen folgen, weldhe einzig Belgien betreffen. Hätte man eine 
allgemeine Anerfennung der franzöfiihen Gränzen aussprechen 
wollen, jo würde man aus einer jo wichtigen Beſtimmung einen 
befonderen Artikel gebildet Haben. Die Deftreiher machten dies 
nicht mit Unrecht geltend. Und da nun der fünfte Artikel für 
den bevorftehenden Frieden die Grundlage der NReichsintegrität 
ausdrüdlic anerkennt, fo ſchloſſen fie auch jpäter, als fie die Ab- 
tretung LTüttich3 und der Abteien ſchon zugeftanden, e3 müßten 
wenigftens alle übrigen bormal3 deutichen Gebiete, auch wenn 
fie einem Departement ſchon einverleibt waren, an das Reich zu— 
rüdgegeben werden. Allein wenn aud der ftrenge Wortlaut dafür 
einige Anhaltspunfte bietet, e8 hieße die Lage der Dinge und den 
Geift der Prüliminarien verfennen, wollte man diefen Anſpruch « 
für begründet erklären. Unmöglid konnte der General Bona- 
parte daran denken, die vom Elſaß eingefchloffenen deutſchen Ge— 
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Haugmwig um die Mitte Yebruar und am 28. im Auftrage des 
Directoriums auch ſchriftlich: die franzöſiſche Regierung würde 
fein Gebiet wieder aufgeben, das bis dahin gejeklih mit der Re- 
publit vereinigt fei. Dies begreife die öſtreichiſchen Niederlande, 
das vormals Holländische Flandern, Lüttich, Savoyen und Nizza. 
Mas die Franzofen ſonſt nod am linken Rheinufer bejet hielten, 
tönne Öegenftand der Verhandlung werden. Bon eigentlich deut- 
ſchen Provinzen, meinte Gaillard, jei doch bisher allein Lüttich 
mit Franfreich vereinigt tworden, über den Reit würde eine Ver- 
ftändigung ſich ſchon erreichen laſſen. Man fieht, alle diefe Zeug: 
niffe laufen bei mander Ungenauigfeit im Cinzelnen doch im 
Weſentlichen auf dafjelbe Hinaus; und wenn bier Saillard unter 
den deutſchen, mit Frankreich vereinigten Beligungen Lüttich als 
die allein wejentliche hervorhebt, To begreift ſih, wie man aud 
in Zeoben die conftitutionellen Gränzen nur in Bezug auf Belgien 
befonder3 zu erwähnen Veranlaſſung fand. 
Wir haben gejehen, daß Thuguts Inftruction an der Grund» 
lage der Reichsintegrität ftrenge feithielt, nur daß er einzelne, 
befonder3 gelegene Parzellen des Weichögebietes den Yranzojen 
nicht verweigerte. Wenn nun Merveldt am 19. April die Ant- 
wort gibt, diefe Forderung fei zugeftanden und in den Präfimi« 
narien zur Geltung gelommen, jo liegt aud) darin der Beweis, 
daß er unter den gejeßlihen Gränzen da3 verftand, was er 
darunter verfiehen mußte, und was wir bier als da8 Richtige 
nachzuweiſen verſuchten. Noch beitimmter ſprechen die eigenen 
Aeußerungen Bonapartes. Er ftellte, wie wir jahen, die Alter: 
native, dag Frankreich entweder Mainz und die Länder des linken 
Rheinufers behalte, oder nicht behalte. Er berief ſich |päter auf 
das Eintreffen diejes zweiten Falles, auf den Verzicht Frankreichs 
am Rhein, um die Entihädigung de3 Kaiſers in Italien zu ver— - 
mindern; ja er zeigte ſich bereit, alle Wünjche Ceftreih8 in Jtalien 7% 
zu erfüllen, wenn der Kaijer nur aufhören wolle, von dem linken „ 
Rheinufer und der Integrität des deutſchen Reiches zu jpreden!). _ 5 
1) Dieſe merkwürdigen Worte verdienen bier im Original gelejen zu — 
werden. Le refrain du general Bonaparte, ſchreibt Merveldt, 6tait ton — 
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Man wird vielleicht einwenden, daß die conftitutionellen Gränzen 
auch nad) der Auslegung der Yranzojen nicht das gefammte linke 
Rheinufer umfaßten, daß aljo immer ein bedeutender Theil ihrer 
Groberungen zurüdgegeben wurde, und auf diefen die Ausdrüde 
Bonapartes ſich Deziehen konnten. Allein die Abtretung der ganzen 
Rheinpfalz, des unſchätzbaren Beſitzes von Mainz wäre doch 
immer von Seiten des Kaiſers ein jo großes Zugeftändniß ge= 
weſen, daß er dafür au in Stalien andere Zugeftändnifje und 
gewiß nicht eine Schmälerung feiner Anſprüche hätte erwarten 
önnen. 

Ebenfo deutlich äußert fih Bonaparte in den Briefen an das 
Directorium. Für mich find fie gerade das Mittel gewejen, die 
tihtige Bedeutung des Vertrages zu erfennen. Stufenweiſe fieht 
man, wie dad, was der franzöliihe General zu erreichen dachte, 
fd vermindert. An dem Briefe vom 8. April fpricht noch die 
Hoffnung, der Kaifer würde die Rheingränze mit Mainz abtreten; 
am 16. werden beide nicht mehr erwähnt, man findet ftatt deſſen 
Klagen über die Unthätigfeit der Rheinarmee und die ſchwierige Lage 
des eigenen Heeres. An dem Briefe vom 19. heißt es ganz aus— 
drücklich: „Alles, was Departement it, verbleibt der Republik.“ 
63 ift denn auch bei den fpäteren Streitigkeiten felbft von den 
Franzoſen nicht geläugnet worden, daß der Artifel der Prälimi- 
narien urſprünglich nur auf die belgischen Departements fich be— 
zogen Habe. Dan wird fi davon ſpäter im Einzelnen über- 





jours, que Sa Majeste l’Empereur ne pouvait plus pretendre de de- 
dommagement des Pays-Bas, vu qu’Elle ne pouvait ignorer, que la 
6ession, que faisait la France de la rive gauche du Rhin et des pays 
quelle possedait à l’Empire, n’ötait due, qu’& la consideration et au 
däsir de rötablir la paix avec Sa Majest& l’Empereur et non avec 
les membres de ’Empire, et que par consequent les Pays-Bas se 
Wouraient compens6s deja en Allemagne; que si Sa Majesté l’Em- 
Pereur voulait se desister de parler de l'Empire et de son integrite, 
la France ferait en Italie tout ce que Sa Majeste Imperiale pourrait 

irer; que donc leNord ayant compens6 le Nord, le Midi ne pou- 
vait plas compenser que le Midi. 
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ſpricht von der Reichsintegrität wie von einer feitftehenden That⸗ 
ſache. Wie läßt fi) daS vereinigen ?“ „Das Wiener Gabinet,“ 
erwieberte der Director, „hat nicht erwogen, daß es durch die An⸗ 
ertennung der conftitutionellen Gränzen zugleich das linke Rhein- 
ufer bewilligte. Selbft Mainz könnte, wenn man es ganz genau 
nehmen wollte, in diefe Gränzen einbegriffen werden.” „Nicht blos 
der Kaiſer,“ verjeßte Sandoz, „hat ed nicht fo verftanden, fon- 
dern ebenjo wenig der gejebgebende Körper und fein Politiker in 
der Welt.” Carnot erwiederte Nichts darauf, er fing an zu laden. 

Es wird aus diefen Anführungen deutlih genug, wie die 
Stimmung in Paris fi veränderte. Was in Leoben nicht durch— 
gejet werden konnte, juchte man auf einem anderen Wege zu er- 
halten, indem man den Präliminarien eine fremde Bedeutung 
unterlegte; und leider hatten fi die Verhältniffe während des 
Sommers in der Weije geftaltet, daß die Yranzojen ihren Willen 
durchjekten. Aber Nichts berechtigt, dieſe Auffaſſung auf die 
früheren Verhandlungen zu übertragen. Wären die PBräliminarien 
dem wahren Einne gemäß zur Ausführung gefommen, jo hätte 
Deutſchland im Wefentlihen die Gränzen des Jahres 1815 erhalten, 
immer eine Schmälerung im Bergleih zum früheren Belit, aber 
ein großer Bortheil im Vergleich zu dem, was man befürdten 
mußte, und was Später wirklich erfolgt if. Das deutſche Reich 
hatte alle Urſache, für einen foldhen Frieden, zu dem es ſelbſt 
jo wenig beigetragen, dem Kaiſer feine Dankbarkeit zu bezeigen. 

Nachtheilig war allerdings, daß Deftreih für den Augen- 
blid von feinen Verbündeten getrennt wurde. Indeſſen ein Erjag 
lag darin, daß Tyranfreih den Congreß zu Bern mit Zuziehung 
der Verbündeten, alſo Englands bewilligte, ein Zugeſtändniß, zu 
welchem das Directorium nur äußerft ungern im Herbſt nad 
den Siegen des Erzherzogs fich entjchloffen hatte. Kam der Con⸗ 
greß zu Stande, fo trat eine fefte, mächtige Vereinigung den fran⸗ 
zöfifchen Anſprüchen gegenüber, und gewiß ein großer Theil der- 
jelben wurde unausführbar. Es ift erflärlich genug, daß die fran= 
zöfifhe Diplomatie fih ſpäter bemühte, ftatt dieſes Congreſſes 
wieder gefonverte Verhandlungen mit Oeſtreich herbeizuführen. 
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Ende Dezembers wurde auch Bergamo bejegt, die Klage des vene— 
tianifhen Proveditor3 zurückgewieſen, dort ſowie in Brescia und 
Crema Alles für den Abfall von der Hauptitadt vorbereitet. &leich- 
wohl mochte fih Bonaparte noch nicht zum offenen Kriege ent- 
Ichließen; während er im März gegen Wien zog, bot er noch ein= 
mal ein Bündniß an. Uber der Senat gab eine ablehnende Ant- 
wort. Wenig fpäter, als eben die Unterhandlung mit dem Kaiſer 
begonnen hatte, fam der Aufftand des Landvolks gegen die fran- 
zöfifhen Truppen zum Ausbrud), und der Senat, wenn er nicht 
förderte, that doch Nichts, ihn zu unterdrüden. Seitdem mar 
Bonapartes Entfchluß nicht mehr zweifelhaft. Schon am 5. April 
ſchreibt der franzöliiche Gefandte aus Venedig, der Kaiſer könne durch 
venetianiſche Befigungen reichlich für Alles, mas er den Franzoſen 
abtreten müſſe, entſchädigt werden !). Wie es Scheint, Hat Bonaparte 
gleich bei der erften Beiprehung Gedanken diefer Art das Wort 
geliehen; in der Thugutichen Inftruction werden fie bereit3 voraus= 
gejeßt. Daß die erfte Anregung von den Franzoſen ausging, 
muß ich für wahrſcheinlich Halten, doch ift darauf fein großes 
Gewicht zu legen; denn gewiß hat man aud in Wien fich nicht 
lange dagegen gefträubt. Hatten doch die Streitigkeiten über den 
Beſitz von Dalmatien ſchon mehr als ein Jahrhundert überdauert;; 
wir jahen, wie dann Joſeph II. auf das venetianifche Yeftland 
begehrliche Blide warf; endlich ließ Thugut noch in der geheimen 
Declaration vom 3. Januar 1795 fi die Zuftimmung Rußlands 
verſprechen, daß der Kaiſer Befitungen, die von den Venetianern 
ujurpirt fein follten, wieder an fi) nehme. 


1) 3gl. Daru, Histoire de Venise, Paris, 1819, VII, 295. 
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Fünftes Kapitel. 
Urtbeile neuerer Säriftfteller. 


So gewiß ih glaube, daß. meine Auffafjung der Prälimi- 
narien die richtige fei, ich könnte doch daran zweifeln, wenn id) 
ſehe, wie wenig fie mit den Unfichten beinahe aller älteren und 
neueren Schriftfteller übereinftimmt. Ich erwähne nur einige 
der befannteften, melde für die übrigen den Maßftab geben. 
Bor Allen den, der felbft für Frankreich die Präliminarien ab- 
geihlofien Hat. In Napoleons Dentwürdigfeiten findet man gerade 
die erften Jahre feiner Laufbahn ausführlich befehrieben !), und 
was er mittheilt ift für alle jpäteren franzöſiſchen Schrift- 
fteler die Grundlage geworden. Gewiß find diefe Dentwürdig- 
feiten bon entſchiedenem Werthe, ſchon weil fie zeigen, wie ein fo 
außerordentlicher Dann feine Thaten aufgefaßt und beurtheilt wiſſen 
wollte. Nur firenge Genauigteit der Angaben und Unbefangenpeit 
des Urtheil3 darf man von ihnen nicht erwarten. Ihr Zweck ift 
vor Allem, zu rechtfertigen und die Dinge in das vortheilhaftefte 
Licht zu ftellen. Da nun die Präliminarien von Leoben in Wahr: 
beit nicht als ein volllommener Triumph erfcheinen, jo mußte die 
Erzählung in eben dem Maße, in welchem fie an glänzenden Farben 
gewann, an Wahrheit einbüßen. Borerft ſoll die bedrängte Lage 


1) gl. Memoires de Napoleon, Paris, 1824, IV, 76fg. Die neue 
Ausgabe der Commentaires de Napoleon I., Paris, 1867 ift mir, da 
ich dies ſchreibe (September 1867), noch nicht zugänglid. Eine dem Grafen 
Las Caſes dictirte Aufzeihnung Über den Yeldzug und die Berhandlungen in 
Deutichland (Memorial de St. Helene IV, 82 fg.) enthalt Nichts von ſonder⸗ 
licher Bedeutung. 
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cent jol am 17. April Thuguts Antwort auf die drei am 15. 
aufgezeichneten Entwürfe aus Wien überbradjt haben; in Wahr: 
heit überbradhte er die am 15. ausgefertigte Inſtruction für die 
Gefandten, und der Abſchluß erfolgte no, bevor man Thuguts 
Antwort auf die Entwürfe erhalten Hatte. Auch der General 
Deſſoles überbradhte nicht, wie wenig jpäter angegeben wird, die 
Nachricht vom Anfang der Unterhandlungen, jondern den Text 
der Präliminarien nad Paris !). 

Die Scene bei der Ankunft de Gallos mag in der Haupt- 
fache richtig erzählt fein, in den Einzelnheiten ift offenbar Manches, 
wie der Zweck erforderte, ausgeihmüdt. Sicher wurde Napoleon 
nicht jo leicht mit de Gallo fertig, wie feine Darftellung glauben 
läßt; denn in Wahrheit haben bie kaiferlihen Gefandten nicht nach— 
gegeben, jondern beinahe ſämmtliche Anforderungen ihrer In— 
fruction durchgeſetzt. Ob die oft wiederholte Aeußerung, melde 
die Anerkennung der Republif zurückweiſt, richtig nach Xeoben ver: 
legt ift, fönnte man bezweifeln, da fie ſpäter (IV, 216) aud) bei 
den Verhandlungen von Campo Yormio ſich erzählt findet; aber 
der Brief Bonaparte vom 16. April bemeift, daß fie wirklich nad 
Leoben gehört?). Eine förmliche Anerkennung der Republit, erklä⸗ 
ren die Dentwürdigkeiten, ſei gefährlich geweſen; denn wenn ein- 
mal das franzöſiſche Volk eine Monarchie habe errichten wollen, ſo 
hätte der Kaiſer ſagen können, er habe die Republik anerkannt. 
Neuere Schriftſteller wollen in dieſer Aeußerung, vielleicht nicht 
mit Unrecht, den Beweis eines vorher berechnenden Ehrgeizes er⸗ 
kennen. Uebrigens iſt der Gedanke nicht neu, Bonaparte hat ihm 
nur die glänzende Form gegeben. Schon als Harnier im Januar 
1795 mit dem Wohlfahrtsausſchuß unterhandelte, wurde in ganz 
gleicher Weiſe ihm erwiedert, daß die Republik eine beſondere Aner⸗ 
kennung von Seiten Preußens in den Friedensvertrag nicht auf- 


— 


1) al. Memoires de Napoleon IV, 88, 91, 87, 89, und den 
Moniteur vom 1. Mai 1797. 


2) Sie wird auch fon angeführt im Moniteur vom 28. April 1797. 
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fannt geworden. So haben auch unfere Geſchichtſchreiber ihr 
Material und jelbft die Darftellung und Beurtheilung zum 
größten Theile den Franzoſen entlehnt. Der Sieg wurde da⸗ 
mal3 mit den Waffen nicht entichiedener errungen, als ſeitdem 
mit der Weder, und um fo reihliher von franzöfifcher Seite 
die Quellen flofjen, um fo mehr hat das Uebergewicht auf jener 
Seite ſich gefleigert. 

Der ältefte Geſchichtſchreiber, der Hier zu nennen ift, der 
Berner Karl Ludwig von Haller kannte den Wortlaut der Prä⸗ 
liminarien noch nit, als er in Jahre 1799 feine „Geheime 
Geſchichte der Raftadter Friedensverhandlungen“ herausgab. Hätte 
er ihn gelannt, jo würde er gewiß nicht in die Fehler feiner Nach— 
folger gefallen fein. Denn ſoweit es ihm möglich war, urtheilt 

er richtig, nur geht er nad) der anderen Seite zu weit, wenn er 
die Lage de3 franzöfifchen Heeres al3 eine ganz verzweifelte ſchil⸗ 
dert). Aber feitdem ift die Anficht, daß in Leoben das linte Rhein 
ufer abgetreten fei, auch in Deutjchland beinahe zum Ariom gewor- 
den. Wachsmuth, der Berfafier des „Zeitalters der Revolution“ ?), 
hatte nicht allein den Wortlaut der Präliminarien vor Augen, jon- 
dern faßt ihn au richtig auf. Denn er bemerkt, der Ausdrud, 
Oeſtreich erfenne die durch die Geſetze der Republik becretirten 
Bränzen an, fcheine dem Zufammenhange nad nur auf Belgien 
ju gehen, da die Vereinigung der Landſchaften des linken Nhein- 
uſers mit Frankreich noch nicht decretirt worden fei. Aber fo 
\ehr ift dieſer Schriftiteller in dem allgemeinen Vorurtheil be= 
fongen, daß er, um es aufrecht zu halten, den Zuſatz macht: 
„aber noch geheimer als die geheimen Artikel hatte Bonaparte 
die Ahtretung des linken Rheinufer zu einem Hauptartitel der 
Präliminarien gemacht und Oeſtreich eingewilligt.“ Zum Be= 
weile diefer fonderbaren Entdedung beruft er ſich auf die Cor- 
respondance inedite II, 551, wo Bonaparte am 8. April, alfo 
zehn Tage vor dem Abſchluß der Präliminarien, dem Directorium 





1) Bgl. Geheime Beichichte der Raftadter Friedensverhandlungen I, 117. 
2) Bel. Das Zeitalter der Revolution, Leipzig, 1848, II, 458. 
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zuerft: „Die Präliminarien von Leoben traten an Frankreich 
Belgien und die durch die conftitutionellen Gejeße der Republik 
bemilligte Gränze, d. h. die Rheingränze, ab.” Und wenige Zeilen 
ipäter: „Man verfügte Hier, wie bei der Theilung Polens, über 
venetianifche Gebiete, ohne Venedig jelbft zu hören, man beftimmte 
ihm Entihädigungen, während es doch fo gut mie bejchlofiene 
Sade war, den ganzen venetianiihen Staat aufzulöfen und zu 
vertheilen.. Ein Theil des Tinten Rheinufer ward Frankreich mit 
unzmweideutigen Worten abgetreten und wie zum Hohne die „„In— 
tegrität des Reiches““ als Bafis des Friedens beftimmt; Bonaparte 
verſprach den DOeftreihern die Rüdgabe von Mantua und Pes- 
chiera, und doch war fein Zweifel, daß Frankreich nie geneigt war, 
die Verſprechen zu erfüllen.“ 

Bon allen diefen Behauptungen ift, jomweit ich fehen kann, 
nur die zweite richtig. Für Venedig wurde eine Entſchädigung 
beſonders von Seiten Deftreih nicht blos zum Scheine beftlimmt. 
Die Ereigniffe waren damals noch gar nicht fo weit gediehen, daß 
die Auflöfung de3 ganzen Staates eine bejchloffene Sache hätte 
fein fönnen. Daß auch nur ein Theil des linken Rheinufer — 
wenige Zeilen früher hieß es die Rheingränze — mit unzwei— 
deutigen Worten den Franzoſen abgetreten fei, ift eine Behaup- 
tung, die felbit in einem Manifeft de3 Directorium3 auffallen 
müßte. Aber Häuffer verficht die Schmälerung Deutſchlands bei- 
nahe eben jo eifrig, als nur ein franzöſiſcher Unterhändler fie hätte 
verfechten fönnen. In einer unbeftimmt hingeworfenen Yeußerung 
des maßlojen Minifter® Delacroir, die er dem Directorium zu- 
Ihreibt, findet er die authentiihe Interpretation der Prälimi- 
narien !), während doch aus Sandoz’ Mittheilungen ſich ergibt, 
daß die Anfichten diejes Mannes nicht einmal von den Directoren 
getheilt wurden. Eben jo grundlos ift die Behauptung, daß Bona- 
parte, als er den Vertrag unterzeichnete, Peschiera und Mantua 


1) Vgl. Häuffer a. a. O., II, 110 die Anmerkung. Der Brief Dela- 
eroir’ vom 19. Mai findet fi in der Correspondance inédite, IV, 31. 
Er nimmt ſogar Aachen in Aniprud. 
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refia und an den Aufſchwung, womit fie einft die Monarchie ge- 
rettet, war für die Leute vom Bureau und bon der diplomati- 
Routine nicht vorhanden. Dem fiegreihen Feinde — fol fi 
Graf Eolloredo .ausgelaffen haben — flopfe id mit einer Pro— 
bin; den Mund, aber daS Bolt bewaffnen heißt den Thron 
umftürzen“ (II, 104). Alles, was ich früher mittheilte, was 
Häuſſer doch in Luchefinis Berichten finden konnte, läßt er völlig 
außer Acht, um ftatt defjen eine durch Nichts verbürgte Aeußerung !) 
des Grafen Franz Colloredo anzuführen, eine Aeußerung, die, 
ſelbſt wenn fie gemacht wäre, nicht einmal große Bedeutung hätte, 
da diefer Mann auf die friegeriihen Maßregeln gar keinen Ein- 
Muß übte. Man fieht, wer mit folder Willkür die charafteri- 
ſtiſchen Züge auswählt, kann, jelbft ohne im eigentlichen Sinne 
eine Unwahrheit zu jagen, doch jedes Ereigniß jo darftellen, daß 
von der wahren Beichaffenheit nicht eine Spur mehr übrig bleibt. 


1) Sie ift der Biographie des Yeldmarfhalllieutenants von Hotze ent- 
nommen, die ohne Namen des Verfaflerd in Züri 1853 erſchien. 


mn 
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Sechſtes Kapitel. 


Der Berliner Bertrag vom 5. Auguft 1796 und die 
preußiſche Bermittlung. Ä 


Hätte der öſtreichiſche Schriftfteller, den ich öfters nennen 
mußte, einerfeit3 feine Unterfuhungen bis auf die Verträge von 
Leoben und Campo Yormio weiter ausgedehnt, andererfeits ſich 
darauf beſchränkt, die ungerechten Vorwürfe gegen fein Vaterland 
zurüdzumeifen, jo hätte er fi), wie mir fcheint, jeden Freund der 
Geſchichte, insbefondere aber jeden Deutſchen, welcher Partei er 
auch angehöre, zum Dante verpflichten müfjen. Unftreitig war 
damals in dem Kriege gegen die Revolution-Deftreih Haupt und 
Borfämpfer des deutfchen Reiches, und mir fcheint, e3 könnte für 
uns Alle nur erfreulich fein, wenn wir erfahren, daß Vorwürfe, 
die von Deftreih auf unfere ganze Gefchichte zurüdfallen, fih als 
unbegründet ermweifen, und daß diefer Staat in einer ſchweren, 
ereignißvollen Zeit wenn nicht glüdlih, doch nicht unehrenvoll 
deutfhen Namen dem Auslande gegenüber vertreten bat. Zu- 
nächſt ift aber zu bedauern, daß Vivenot durch die leidenſchaftliche 
Heftigfeit feiner Sprache felbft das Wahre und Treffende feiner 
Ausführungen zweifelhaft, und durch eine beinahe prahlende Ueber- 
hebung aud die wirklichen Berdienfte Oeſtreichs wieder verdäch⸗ 
tig macht. Zugleich verfällt er dann in unmäßiges Schmähen 
gegen daS deutjche Reich und die einzelnen Reichsſtände, damit 
der Kaiſer als der einzige Gerechte um fo glänzenver erfcheine. 
Hier ift ihm begegnet, daß er in Wahrheit gegen fi} ſelber ſpricht. 
Denn nehmen wir an, daß feine Darftellung der deutfhen Zu- 
jtände begründet fei, daß in dem Chaos der Reichsverfaſſung weder 
Energie des Handelns, noch Redlichfeit der Gefinnung, weder Treue 
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men, da er mehrere Theile de3 preußifchen Gebietes unbeſchützt 
lafje und das Verſprechen fordere, Deftreih, fall3 es die Linie 
verlege, den Krieg zu erklären. Zudem würde die Aufftellung 
eines Gorp3 don 10,000 Mann in Franken Norddeutſchland nur 
noch mehr entblößen. Befonder3 unangenehm empfand man, daß 
Preußen der Verzicht auf das linke Rheinufer zugemuthet würde, 
während noch vor wenigen Tagen, am 26. März, das franzöfifche 
Minifterium in der Antwort an Widham erklärt Habe, die nicht 
gefeglih mit Frankreich vereinigten Länder könnten Gegenfland 
der Verhandlung fein. Die Minifter ſchlagen vor, man jolle 
ausweichend antworten und Zeit gewinnen, bis Dohm, der eben 
mit Hannover und anderen norddeutihen Staaten wegen eine& 
Vertheidigungsbündnifies unterhandelte, nähere Nachricht gege= 
ben babe. ' 

Diefer Anfiht war aud der König. „Ganz gewiß”, jchreibt 


. ‚er jhon am 22. April eigenhändig zurüd, „man muß auf die 


franzöfiihen Vorſchläge, in denen eben fo viel Arglift als Un: 
wilfenheit in politiſchen Dingen hervortritt, eine hinhaltende Ant: 
wort geben. Ich Hoffe, Herr von Dohm empfängt von dem 
hannöverſchen Minijterium bald einen Beſcheid, wonach man die 
geeigneten Maßregeln fchleunig in Vollzug ſetzen kann. — Aud) 
müffen wir jo bald al3 möglich die Gränzberichtigung im Pala- 
tinate Krakau zum Abſchluß bringen; wir erlangen dadurch den 
doppelten Bortheil, die Koften für die Truppen zu fparen, die 
wir dort auf Kriegsfuß unterhalten müfjen, und könnten ihrer, 
jo mweit die durch Herrn Caillard eingereichten Depeſchen urthei⸗ 
len lafjen, ſehr leicht nad) anderer Seite hin benöthigt fein.“ 
Als nun Sandoz in diefem Sinne in Paris antwortete und 
eine bejondere Denkſchrift einreihte !), war wieder der Unwille 
auf Seiten der Franzofen. Vornehmlich erbitterte, daß Preußen 
die Demarcationslinie dur ein Objervationscorps deden mollte. 
Der glüdlide Anfang des italiänifhen Feldzugs fteigerte den 





1) Val. die Schreiben des Minifterium3 an Sandoz vom 9. und 10. 
Mai 1796. 
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aufs gefähidtefte benubt wurde, lag nod darin, daß de Gallo 
al3 neapolitanifcher Gejandter immer bejondere Zwecke, vornehm- 
(ih die Erwerbung der Mark Ancona für feinen Herrn, im Auge 
behielt. Ohne zu berüdfichtigen, daß er gar nicht die nöthige 
Vollmacht befiße, ließ er fih am 24. Mai zu einer Uebereintunft 
verleiten, die in Allem den Wünſchen der Yranzofen genehm war. 
Dana wollte man am nächſten Tage die Unterhandlungen 
zwifchen Frankreich und Deftreih in Montebello eröffnen und vor 
dem Anfange des Reihöcongrejjes zu Ende führen, aber vorerft 
Alles noch geheim Halten und jelbft dem gejeßgebenden Körper 
in Frankreich nur nach gemeinjamer Uebereintunft zur Kenntniß 
bringen (Art. 1). Die Verhandlungen mit dem Reich follten am 
1. Juli in Raftatt ihren Anfang nehmen (Art. 2), und feine 
fremde Maht zugezogen werden; der Kaiſer könne dann mit 
Genehmigung der Republif durch einen Artikel des Definitivfriedens 
fh als Vermittler zwiſchen feinen Verbündeten und Frankreich 
anbieten (Art. 3). Man fieht, es ift genau das, was Bonaparte 
und da3 Directorium wünſchten; de Gallo madte nur den Bor- 
behalt, die letzte Beſtimmung innerhalb vierzehn Tagen dahin 
verändern zu können, daß zu dem Congreß in Raftatt auch die 
Verbündeten des Kaiſers und der franzöfiihen Republik einge: 
laden würden !). 

Die eigentliche Bedeutung diefes Vorgangs erfennt man noch 
beijer aus einem Briefe, den Bonaparte wenige Tage ſpäter 
(am 27.) an das Directorium richtet. Gleich in der erſten Be- 
ſprechung hatte man ſich über einen Entwurf geeinigt, nad) welchem 
Frankreich die Rheinlinie für ih, und in Italien Mantua, Brescia 
und da3 Gebiet bis zur Etſch für die neue Republif in Beſitz 
nahm. Dafür follte der Kaiſer durch da3 Venetianiſche mit der 
Hauptitadt, und in Deutſchland durch Salzburg und Paſſau ent: 
ihädigt werden; für Cleve wollte man Preußen einen Erſatz, 
oder, wenn e& zu hohe Anfprüche erhöbe, die Rückgabe anbieten, 
im Uebrigen das Reich in feinem Beltande erhalten. „Die deutjche 


1) Qgl. den Vertrag in der Correspondance de Napoleon, III. 63. 
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gewirkt haben, die einfachſten und Fräftigften liegen in den Ereig: 
niffien. Man hatte die Präliminarien abgeſchloſſen, weil fie für 
den Kaiſer und Deutſchland vortheilhaft waren, man verwarf du 
neuen Anträge, weil jie den ‘Präliminarien wie den Intereſſer 
des Kaiſers widerſprachen, und man rüftete, weil nach den neuer 
Gewaltſchritten der Franzoſen das Aeußerſte zu erwarten fland 

Am 17. Juni gelangte Merveldt nad) Ceſano; jo heißt ein Heine 
Ort nicht weit von Montebello, wo die kaiſerliche Geſandtſchaft im 
Palaſt Borromeo Wohnung genommen Hatte. Am nächſten Mor: 
gen begab er fich mit de Gallo zu Bonaparte, der eben von einem 
Ausfluge nad dem Comerjee zurüdfehrte. Er theilte ihm münd- 
ih und jchriftfih mit, der Wiener Hof müſſe auf einem Friedens: 
congreß mit Zuziehung der Verbündeten beftchen und im Uebrigen 
fih genau an den Präliminarien halten. Bonaparte zeigte aber 
wenig Neigung, darauf einzugehen; er berief fih insbeſondere 
auf die Verhandlungen, die eben damals von Lord Malmesbury 
mit Bevollmächtigten de3 Directorium3 zu Lille wieder angetnüpft 
wurden; nah dieſem Vorgehen Englands beftehe auch für den 
Kaifer kein Grund mehr, warum er nicht gelondert unterhandeln 
fönne. Auch Merveldt ift der Anſicht, die Zufammenkunft in Lille 
ſei die wefentlihe Urfadhe, weshalb die Franzoſen die beftimmte 
Verpflidtung der Präliminarien zu einem allgemeinen Congreß 
nicht halten wollten. Denn fie fürdten, daß England dann 
die Unterhandlungen abbreden und Frankreich die Gelegenheit 
verlieren werde, den Frieden mit England und Oeſtreich gewiſſer— 
maßen an den Meiftbietenden zu verhandeln. Man verberge nicht, 
dag man in ähnlider Weife rüdfichtlih des deutichen Reichs 
zwifchen Deftreich und Preußen zu wählen babe !). 

Drei Tage jpäter, am 21. Juni, fand die öſtreichiſche Note 
eine ausführlide Beantwortung. Bonaparte Hagt mit bittern 
Morten über die Zögerung des Kaiſers, der plötzlich feine Ge: 
finnungen geändert und das Ergebniß jo vieler früheren Ber: 


1) Vgl. Merveldts Berichte vom 18. und 23. Juni, wie die früheren und 
folgenden, im Oeſtr. Staats:Ardiv. 
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Handlungen vernichtet habe. Ein allgemeiner Congreß werde über: 
ange Zeit erfordern und insbejondere rüdjihtli der italiänifchen 
Angelegenheiten niemal3 zum Ziele führen. Nah dem vierten 
Artikel der Präliminarien müſſe der Yriede innerhalb dreier 
Monate, alfo vor dem 18. Juli zum Abflug Tommen; gejchehe 
dies nicht, jo trage die franzöfiiche Republit keine Verantwortung, 
wenn die Präliminarien nit in Allem zur Ausführung gelang- 
ten ; deßhalb fordere fie ungefäumte Fortſetzung der Verhandlungen, 
die man am 24. Mai begonnen babe!). 

Der heftig leidenſchaftliche Ton diefer Note beweift deutlich, 
wie unangenehm der franzöfifche General den Widerftand empfunden 
hatte. Die Verhandlungen nehmen feit diejer Zeit einen immer 
weniger freundlichen Charakter an; Bonaparte verſchmähte nad 
feiner Art auch kleinere Mittel nit, indem er de Gallo im 
Gegenſatz zu Merveldt mit Artigfeiten überhäufte und die beiden 
Geſandten gegen einander aufzureizen ſuchte. Wenn diefe mit Ve- 
ziehung auf die Präliminarien in diplomatischen Altenftüden an 
Dem Vorrang des Kaifers fefthielten, fo forderten dagegen die repu= 
Blikaniſchen Bevollmächtigten, daß man fie nicht mehr Messieurs, 
Tondern Citoyens titulire, ein Anſpruch, welchem bereitwillig Yolge 
geleiftet wurde. Die Gejandten antworten auf die franzöfiiche 
Note am 28. Juni; fie ſuchen nachzumeifen, daß die Verzögerung 
des Friedens allein durch Frankreich verſchuldet fei; als geeigneten 


1) Diefe merkwürdige Urkunde vom 21. Juni 1797 oder 3 messidor 
an V iſt noch nicht gedrudt. Das Original mit der eigenhändigen Unterjchrift 
Bonapartes und Elarfes findet fi) im Oeſtr. Staat3- Archiv, eine Abjchrift zu Paris 
im Rinifterium des Auswärtigen. Statt deflen lieft man in der Correspondance 
de Napoleon, III, 136 eine andere Note, nit vom 21., jondern vom 20. Juni 
(2 messidor) ähnlichen Inhalts, aber der Form nad) völlig abweichend, vielleicht 
ein Entwurf, der irrthümlich nad) Paris geſchickt wurde. Sicher ift, daß er nie 
mals nad) Wien gelangte. Wenn in der Correspondance in einigen jpäteren 
Documenten, 3. B. in der Webereinfunft vom 30. Yuni (III, 154) in der 
Rote vom 28. Zuli 1797 (111, 210) auf eine Note vom 2. ftatt vom 3. messi- 
dor Bezug genommen wird, jo gejchieht dies, wie es ſcheint, nur in Folge einer 
unberechtigten Veränderung von Seiten der Herausgeber. 
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Ort für die von Bonaparte geforderten Unterhandlungen bringen 
fie Udine in Vorſchlag. Die Yranzojen zeigten fich mit der Wahl 
des Ortes einverftanden, verlangten dagegen die ausdrüdliche Er=- 
Härung, daß dajelbft der Definitivfriede verhandelt werden ſolle ). 
Dies wünſchten wieder die kaiferlichen Gefandten zu umgehen, 
weil man darin einen Verzicht auf den Congreß zu Bern hätte 
finden fönnen. Man einigte ſich endlich, unverfänglide Aus- 
drüde zu wählen, und fo enthält da3 Protokoll vom 30. Juni?) 
nur die Erflärung, man fei übereingelommen, ſich fofort nad 
Udine zu begeben, um näher bei Wien zu fein und dadurch den 
Abſchluß des Definitivfriedens zu bejchleunigen. 


1) Bgl. den Bericht der Geſandten vom 1. Yuli 1797. 
2) gl. Correspondance de Napoleon, III, 154. 
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Zweites Kapitel. 


Die Zeit der Zögerungen. 


Schon zwei Tage fpäter, am 2. Juli, reiften Merveldt und 
de Gallo nach Udine ab. Clarke folgte am 9., Bonaparte er- 
Wartete vorerft in Mailand, daß für die Gefandten neue Boll- 
machten und Inſtructionen einträfen, die zu erwirken de Gallos 
Serretär, Herr von Baptift, bereits am 23. Juni von Montebello 
N nach Wien begeben hatte. Aber es dauerte lange, ehe er 
äurüdfehrte. Die Berhandlung ftodte unterdeffen, Woche auf 
Woche verging, ohne daß man nur einen Schritt vorwärts ge— 

kommen wäre. Augenſcheinlich war es Thugut, der mit Abſicht 
Zögerte, und was er wollte iſt nicht ſchwer zu errathen. 

Der Kampf der Parteien in Frankreich hatte fi eben da= 
mals aufs Heftigfte gefteigert. Nach der leidenſchaftlichen Auf: 
Tegung der Revolution war der Rüdjchlag eingetreten; eine große, 
an Macht immer wachſende Partei wünſchte endlid) ruhig geficherte 
Zuftände zu erlangen, alfo vor Allem den Frieden; denn troß 
Der äußeren Siege nahmen im Innern Roth und Zerrüttung 
der gefellfchaftfichen Verhältniffe in immer weiteren reifen über- 
band. Mit diefen Gemäßigten vereinigte ſich die nicht geringe 
Zahl von Perſonen, welche der gewaltigen Ummwälzung von An- 
fang an nicht geneigt, eine Rüdtehr zu den früheren Zuftänden, 
ja zu der Monarchie der Bourbonen mwünfchten, und fo bildete 
Ni nit nur unter der Bevölkerung, fondern aud in den 
öffentlichen Blättern und in den gefeßgebenden Verſamm— 
lungen eine heftige Oppofition gegen die revolutionäre Politik 

Regierung. Selbft das Directorium, wie wir gefehen haben, 
Dar getheilt; Garnot, Letourneur und nit weniger Barthe« 
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lemy, der Anfangs Juni an des letzteren Stelle trat, neigten zu 
den Anfihten der gemäßigten Partei, während Rembell, Lare= 
velliere-Repeaur und Barrad nad wie dor in unbegränzten 
Herrſchaftsgelüſten ſich ergingen. Mit jedem Tage wuchs die 
Leidenichaft der Streitenden, es mar vorauszuſehen, daß eine 
gewaltſame Entſcheidung bald erfolgen müffe. Der Sieg wäre 
den Gemäßigten nicht leicht entgangen, Hätten fie eine Berftär- 
fung durch neue Wahlen erwarten und fi enthalten wollen, 
die Armeen dur manderlei Vorwürfe gegen ſich aufzubrin- 
gen, insbejondere dem General Bonaparte fein Verfahren in 
Stalien, vor Allem die Vernichtung Venedigs als eine unberedh- 
tigte Gewaltthat zur Laft zu legen. Siegte die gemäpigte Partei, 
jo konnte Deftreih vortheilhafter Bedingungen gewiß fein; Sandoz 
meldet ſchon am 19. März nad Berlin, die Eonftitutionellen und 
die Royaliften feien die wahren Parteigänger Oeſtreichs; fie würden 
gern am nächſten Tage Frieden jchließen, ſelbſt Baiern opfern 
und weit lieber mit dem Kaiſer, al3 mit Preußen ſich vereinigen. 
Es ift natürlih, dag Thugut fo günftige Ausfichten nicht unbe- 


nußt laffen, daß er eine Entſcheidung erwarten und daher fo lange 


al3 irgend möglich zögern wollte, bejonder8 da mit jedem Tage 
der Winter näher fam und die Gefahr eined neuen Angriffe 
von Italien aus verminderte. Um fo unmilliger war aber 
Bonaparte, deffen Scharfblid der eigentlihe Grund dieſes Zögerns 


feinesweg3 verborgen blieb. In den beftigften Worten ſprichter er 
gegen das Directorium, gegen den Minifter des Auswärtigen, — ı 
gegen Slarfe feinen Unmwillen aus '). Am 15. Juli |hidt er dem ey 
Directorium die Broclamation, melde er am Tage vorher, dem eu 
Sahresfefte des Baſtillen-Sturmes, gegen die feindliche Partei er-—— = 
lafien Hatte, und zugleidh einen Brief des General Klarte aus. 


— .. — — 


1) Nichts iſt ungerechter als der Vorwurf Miots (Memoiren des Grafer um 
Miot von Melito, Stuttgart, 1866, I, 124), Bonaparte habe abfihtlih die — 
Verhandlungen verzögert, um feine glänzende Stellung in alien länger zum. 7 


behaupten. Aus Allem, was er gejchrieben und gethan hat, ergibt fi da—B 


Gegenteil. 
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Udine. „Sic Iren“ ie m mu a mm immen = 
Sänge zieht: sfrenber wil dr: Karir im. Serum: Ye Dima. 
in Arantrri erwarte: na: Bnäimt MR w Warm Irtrionm 
mehr breibeifigt. a mar alani. Nr men mom Schiaa 
tönen Sie die Rnudfl errrurr mt m mıromemami Se 
Frieden Tchliegen. Safer Sı: m: Gmaromm wrhattm nee 
nigten Sir den Eiminf ve Autiands FE Aral: na ir 

„Herr Baptikt- . ihreiß: er ꝛwe Son: Inder: „am: Mein 
[23. Juni] non Momtebelr abarııı: mr: Sage anrar: mter Ni: 
Bevoſlimochtigten einen Rourie uberser. Im. Ir: unanläh. daſie 
überbradgte: afır benabe emr Mm: ir a7 Emm In wi: 
Bevollmädhtigten ob Auen. SE it rar ma m mu 
ehrlich if, Dat er zögern. mm Die Entierinun: Ar mnerer Nr 
gelegenbeiten zu erwarten. Dir mar. m. Onzanc fir ie nah: hät; 

Am islgenden Tage emmime © mid nor Bio Ir Ta 
richt, Baptift jei angelommer.: yednd nime Rolmadıren. der 
Baptiſt“, jchreibt cr am 1%. Auf: anermal® or. In: Qirreserm 
„it am 5. Meſſidor von Momehelir oharreit = emo no kin 
Entiheidung; offenbar will mar ım& Immergeber :ı.‘ 

Gleichwohl fafste er Den Entihturk. fh nom Mmme zu ie 
geben, und Hard ſchon im Bearime aisrenern. al& nen Rodeicheen 
von Seiten Elarke: irinen Plan mrönterim. Tier lang erimer: 
tete Baptift hatte Hatt Der geminmiäner Salmadnen dirnere Maaen 
und Beſchwerden Thugut& ührrtrae. Am 18 Imli war cine 
Gonferenz in Udine zufammengrireten. und baſd darauf de Galle 
nad) Wien abgereift, wie man T&lieken darf, um feinen periän- 
fihen Einfluß zu Gunften des Friedens zu derwenden. Gin ſolder 
Schritt kann allerdings nöthig erſcheinen, wenn man eine Neide 
von Shhriftflüden vor Augen bat. die von den Geſandten damalsð 
übergeben wurden. Zie find zwar aus Udine vom 18, Juli datirt, 
aber offenbar in Wien verfaßt?). Das eine beſchwert ſich ledhaft 


1) Correspondance de Napoleon, IIl, 183, 186, 139, 
2) Sie finden fi in der Correspondance insdite VII, 187, fa.; nl. 
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über die Verlegung der Präliminarien, welche Bonaparte in immer 
weiterem Umfange in Italien fi) erlaube, über die Ummälzungen, 
die er in Venedig und wenig |päter in Genua vorgenommen 
hatte. Denn auch Hier war unter dem Einfluß franzöſiſcher 
Drohungen die ariftofratifche Verfaffung in eine demokratiſche um⸗ 
gewandelt, darauf am 6. Juni zu Montebello ein Bündniß ges 
Schlofjen, da3 die wichtige Stadt ganz und gar dem Willen Bonapartes 
unterwarf. Dabei hatte man auch über Lehnsrechte, welche das 
deutjche Reich auf italiänifhem Boden noch bejaß, in millfür- 
liher Weile verfügt, außerdem einige beſondere Gemwaltthätigfeiten 
gegen den Herzog von Modena und den öftreihiichen Gefchäfts- 
träger in Venedig fih zu Schulden kommen laffen. Die Gejandten 
forderten, daß diefen Beſchwerden abgeholfen, die widerredhtlichen 
Mapregeln zurüdgenommen, und die Präliminarien künftig genau 
beobadtet würden. Ein anderes Schriftftüd verſucht die in der 
franzöfifchen Note vom 22. Juni enthaltene Bchauptung zu wider: 
legen, daß nad} dem vierten Artikel der Bräliminarien der Definitivs 
friede vor dem 18. Juli zu Stande fommen müſſe. Eine jolde 
Bedeutung, ſchreiben die Gejandten, könne durchaus in den Worten 
des Artikels nicht gefunden werden; die Frift von drei Monaten 
fei nicht vom Abſchluß der Präliminarien, fondern vom Anfange 
des Congrefjes zu berechnen. Denn erft nah Auswechslung der 
Ratificationen, alfo höchſtens nah einem Zeitraum von bier 
Wochen, Habe man die Verbündeten zum Gongreß einladen kön⸗ 
nen; jo wären alfo ſelbſt in dem alle, daB die Franzöfifchen 
Bevollmächtigten nicht neue Schwierigkeiten erhoben hätten, höch⸗ = 
ftens zwei Monate für die Abſendung der Couriere nach Peters — 
burg, London und Madrid, für die Ernennung der Gejandten_ 
für die Ausfertigung der AInftructionen, für die weite Reife nac 
Bern und für die Berathungen de3 Congreſſes übrig geblicben 
Was würde erft erfolgt fein, wenn die Bevollmädtigten der fran—— 
zoſiſchen Republik wirklich, wie fie in der Sitzung vom 24. Ma - 


— — — — 


auch das Protokoll der Conferenz vom 18. Juli a. a. ©. VII, 156 und Bo — 
napartes Brief an Glarfe von 18. Juli in der Correspondance de Napo- 
leon, III, 189. 
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erklärt, die Abficht gehabt hätten, auch die Türken dazu einzu- 
laden. Wie wäre es möglich, daß die Gejandten des Großherrn, 
die zudem an allen Gränzen der Chriftenheit eine Quarantaine 
von bier bis fünf Wochen aushalten müßten, von Sonftantinopel 
rechtzeitig zu den Berathungen eines Berner Congreſſes hätten 
eintreffen können. In Folge diefer Erwägungen jhmeiheln fid) - 
die kaiſerlichen Bevollmächtigten mit der vertrauenspollen Hoff: 
nung, daß die franzöfifchen Gefandten der Berufung jener beiden 
Congreſſe in Bern und Raftatt ſich nicht länger widerſetzen wür- 
den, urd laden fie auf3 dringendfte ein, über Alles, mas Die 
Einberufung betreffe, jo bald als irgend möglich, das Nöthige zu 
vereinbaren. | 


Der Ton diefer Note, indem fie einem zweideutigen Ausdrud 
der Präliminarien einen Sinn beilegt, den man wahrſcheinlich 
nicht beabfichtigt Hatte !), ftreift beinahe an Hohn; auch wurde fie 
bon den franzöſiſchen Bevollmächtigten mit der äußerften Erbit- 
terung aufgenommen; jelbft Clarke ift jebt der Anfiht, Thugut 
wolle den Krieg und werde ſchon von den Engländern dafür feine 
Belohnung erhallen?). Bonaparte gab, al3 er die Nachricht erhielt, 
die Reife nach Udine auf, die nun, da Merveldt ohne Vollmachten 
und de Gallo gar nicht anweſend war, keinen Zweck mehr Hatte. 
Mit der Heftigleit, die allen feinen Unternehmungen eigen war, 
greift er flatt deflen zu einer Vielzahl von Mitteln, um den 
Kaifer zum Frieden zu nöthigen. Das Directorium foll im eigenen 
Kamen an Thugut die Erklärung abgehen laffen: wenn man bis 
Mitte Auguft ſich nicht geeinigt habe, fo jeien die Bräliminarien 


1) Ter vierte Artilel der Präliminarien lautet wörtlih: Les deux 
Puissances contractantes enverront au plutöt des Plenipotentiaires 
dans la ville de Berne pour y traiter et conclure dans l’espace de 
trois mois, ou plutöt si faire se peut, la paix definitive entre les 
deux Puissances.. A ce congres serout admis les Plenipotentiaires 
des Allies respectifs, s’ils accedent & l’invitation qui leur en sera faite. 


2) Bol. Clarkes Brief an Bonaparte vom 20. Juli in der Correspondance 
inedite VII, 168. 


nichtig und der Krieg werde wieder anfangen. Clarke erhält die 
Weiſung, feinen Secretär Perret nad Wien zu fchiden, um dort 
ſelbſt zu drängen und zugleich über die militärischen Vorkehrun— 
gen des Kaiſers auf dem Wege Kundſchaft einzuziehen. Den Ge- 
nuefern fchlägt er ein Bündniß vor, welches ihm 2—3000 Mann 
Berftärkung liefern follte; auch in den venetianiſchen Provinzen 
wurden Rüftungen, angeblid zum Schubße der nationalen Freiheit 
angeordnet. Noch an demfelben 23. Juli, an welchem alle diefe 
Verfügungen getroffen wurden, Hatte er auch wieder einen Brief 
an den Kaiſer entworfen in jenem eigenthümlichen Styl, der ſchon 
das Schreiben an den Erzherzog Karl harakterifirt!). Bei län- 
gerem Nachdenken fand er jedoch gerathener, ihn zurüdzubalten, 
damit man nicht, wie er dem Pirectorium ſchreibt, in Paris dar- 
über Gloffen made. Um fo heftiger war eine Reihe von Noten, 
die er am 28. Juli al3 Antwort auf die öſtreichiſche Aeußerung 
bom 18. in Udine dur Clarke überreihen ließ. Die eine fucht 
das Recht des Kaiſers auf den Berner Gongreß zu beftreiten, 
die andere eilt die Stlagen über die Ummwälzungen in Italien 
zurüd und hebt mit bittern Worten hervor, wie eigenmädtig 


& 
a 


ad, 
Am 


der Kaiſer ſeinerſeits in Iſtrien und Dalmatien verfahren ſei. ai 


Denn dieſe beiden Provinzen hatten öſtreichiſche Truppen im wen 





Laufe des Juni und Yuli ohne erheblichen Widerftand in Belize äh 
genommen und dabei fogar der Heinen, bisher ganz unbetheiligtene e-—n 
Republif Raguja fi bemädtigt, ohne daß für dieſen letzteren Shrit® ee _H 
jelbft den Franzoſen gegenüber nur der Schein einer VBeredtigunge zeig 
ſich nachweiſen Tieß?). Die Räumung der Stadt wird denn audi ıd 


von Bonaparte in einer eigenen Note nahdrüdlich gefordert. 


1) Correspondance de Napoleon, 111, 203. 


2) Beide Noten find in der Correspondance de Napoleon, III, 2 210 
aus Mdine vom 28. Juli datirt und ſowohl von Bonaparte als von Clem- zerk 
unterzeichnet; dadurch ift bei Häuſſer a. a. ©. II, 124 die Irrthümliche Yrmumy,,. 
nahme entftanden, Bonaparte ſei damals jelbft in Udine geweſen; man fr___.cg 


aber aus dem undatirten Briefe in der Correspondance de Napoleon, TTTI 
199, daß fie einige Tage früher aus Mailand nad Udine gefchidt wur ey 
nebft zwei Unterfchriften Bonaparte auf weißem Papier. Es fei erlammzy 


— 
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Ausdrud gelangt. Freilich neben den verbindliditen Worten 
hält er doch in der Sade durchaus den franzöſiſchen Standpunft 
fe. Er verfäumt auch nicht, den Kaifer für die Verzögerung des 
Friedens und, fall der Krieg wieder ausbrädhe, für das aufs Reue 
fließende Blut verantwortlid” zu machen, worauf dann Zhugut 
am 31. August eben jo verbindlid, aber eben jo entſchieden die⸗ 
jelbe Berantmwortlichleit dem Directorium zurüdichiebt‘). Seine 
Anfichten find noch wenig verändert. Er Hatte am 13. Auguft 
de Gallo nad Udine abreifen Iaffen und ihm feinen vertrauten 
Secretär Hoppe ala Begleiter mitgegeben. Da vorausſichtlich 
auch die deutſchen Angelegenheiten zur Sprade fommen mußten, 
jo erhielt noch der öftreichifcehe Gejchäftsträger in Bafel, der ſchon 
mehrfah erwähnte Freiherr Ignaz von Degelmann, die Anwei—⸗ 
jung, bei den Verhandlungen in Üdine gegenwärtig zu fein. Aber 
Ihon die Auftructionen, welche Thugut am 12. Auguſt für die 
Gejandten ausfertigen ließ ?), zeigen deutlich genug, daß er wenig 
geneigt war, den Yranzofen viele Schritte entgegen zu thun. Sie 
fallen im Wejentliden die Ideen zufammen, die man in den frühes 
ren Briefen im Einzelnen hervortreten fieht. Leider hatte Die 
Lage ſich in der Weile geändert, daß fie nicht jo entſcheidend wir: 
fen konnten, als die ähnliche Urkunde, in welcher Thugut vor 
den Präliminarien von Leoben feine Tyorderungen aus|prad). 
Doch muß ich mwenigftend den Hauptinhalt hier mittheilen. 

Die Gefandten follen zuerjt auf genaue Ausführung der Prä- 
liminarien dringen, Alles, was dagegen vorgenommen wurde, rüd- 
gängig zu machen fuchen, auch für Venedig die alte Berfaffung 
oder eine ähnliche und die Legationen in Anfprudh nehmen. Wollen 
die Franzoſen dies nicht zugeftehen, jo iſt der Kaiſer bereit, auf 
das Brescianiiche Gebiet bis zur Chieſa zu verzidgten, wenn er 
dafür die Stadt Venedig, Bologna. und Tyerrara, und für den 


1) Die Noten Thuguts und Tallegrands finden fih im Oeſtr. Staatd- 
Ardiv. 

2) Die Abſchrift im Deftr. Staat3-Ardiv ift undatirt, aber eine beſon⸗ 
dere Anweilung trägt das Datum des 12. Auguft 1797. 
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nicht mehr als da3 Contingent zu fiefern, zu welchem er als Reichs: 
ftand verpflichtet if. „Dieſer Artikel”, fährt Thugut fort, „muß 
aber pafjend gewendet werden, etwa fo, daß es auch bei fort- 
dauerndem Kriege dem Staifer geftattet fei, fein Gontingent zu 
ftellen; auch joll er nur im äußerten Yalle, wenn es fih um 
einen entſcheidenden Erfolg in Italien handelt, zugeftanden wer: . 
den.” Das Recht auf die Reichslehen verlangt der Kaiſer gegen 
Genua unmittelbar geltend zu machen; für die Grafſchaft Falten- 
ftein fordert er eine bejondere Entihädigung !); das Recht auf 
den Congreß zu Bern wird, fall man in Udine nit zum Ziel 
gelange, ausdrüdlich vorbehalten. 

Mit diefen Anmeifungen traf de Gallo am 17. Auguft in 
Udine ein. Er fand dort Merveldt und Clarke; Degelmann fam 
zwei Tage fpäter; Bonaparte, durch die Belihtigung militärischer 
Vorkehrungen auf dem Wege aufgehalten, ließ bis zum 27. auf 
ih warten. Zu Paſſariano, einem Luſtſchloſſe des legten Dogen 
Manini, nahın er feinen Aufenthalt. Es war damals Sitte, daß 
unter diplomatijchen Bevollmächtigten gleihen Ranges der zuleßt 
Ankommende den eriten Beſuch empfing; fo begaben fid) die Taifer- 
fihen Gefandten am 29. Auguft nah Paſſariano. Bonaparte 
empfing fie höflich), aber mit ernſtem, nachdenklichem Gefiht; er 
ſah angegriffen aus und fagte ihnen, daß er auf der Reife in 
Padua nit unbedeutend erfranft ſei. Man ſprach zuerft von 
gleihgültigen Dingen, lenkte dann auf die Unterhandlungen, und 
Bonaparte äußerte ſich mißvergnügt über den Morbehalt des 
Gongrefies in Bern. De Gallo entgegnete, ein folder Bor- 
behalt jei natürlih und fügte hinzu, er finde ſich zu der Be 
merfung verpflichtet, daß die von Talleygrand aufgeftellte Be- 
hauptung, als habe er in jenem Gefprädhe zu Graz auf einen 
Separatfrieden mit Ausſchluß des Berner Congreſſes angetragen, 
feinesweg3 begründet ſei. Bonaparte erwiederte hierauf Nichts; er 





1) Tiefe Befigung war außerhalb Belgiens inmitten der NRheinpfalz 
gelegen, nahe bei Kaiferslautern. Die vorher erwähnte Grafſchaft Logne 
"hörte der Abtei Stablo. 
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ſprach den Wunſch aus, das die Verhandlungen ftatt in Udine 
in Paſſariano ftattfänden, worauf jedoch die Gefandten nicht ein= 
geben wollten; man beſchloß daher, ſich abwechſelnd in Udine 
und Pafjariano zu verfammeln !). 

Aber wie konnten, wo die Anſprüche noch fo weit aus ein- 
nander gingen, Verhandlungen leiht und raſch zum Ziele führen? 
Die Schwierigkeit zeigte fih fogleih, da man am 31. Auguft in 
de Gallos Wohnung zur erften Sikung zufammentrat?). Als 
die kaiſerlichen Gejandten den Vorbehalt des Congreijes in Bern 
zu Protokoll geben wollten, erhob ſich Bonaparte mit Heftigfeit 
dagegen. Die Verhandlungen zu Udine, fagte er, jeien aljo nur 
ein Spiel, dad man, wie die Engländer den Congreß zu Lille, 
bei erſter Gelegenheit abbrechen künne. Die Gefandten bemerkten 
bald, da er fih auch perfönlid) durch diefen Vorbehalt verlegt 
fühlte und darin ein Mißtrauen oder die heimliche Abficht zu 
erfennen glaubte, ihn von den Verhandlungen zu entfernen. Als 
einer der Gefandten darauf Hindeutete, fagte er: „Nun ja, ic 
fühle mich dadurch beleidigt. Jeder Mann hat feinen Stolz; man 
behandelt mich, al3 wäre ich nicht werth, an diefem Tiſch zu ſitzen, 
mich, der ich dem Kaiſer ausgezeichnete Dienſte erwieſen, der ich 
eine Partei gegen mich in Frankreich hervorgerufen habe, um ihn 
Präliminarien abſchließen zu laſſen, die er nicht beſſer erhalten 
hätte, wenn das Kriegsglück auf beiden Seiten gleich geweſen wäre.“ 
Die Geſandten beharrten indeß bei ihren Inſtructionen; man 
redete fünf Stunden gegen einander, ohne daß es zur Einigung 
gekommen wäre. In das Protokoll konnte man nur aufnehmen, 


1) Vgl. die Berichte de Gallos vom 18., Degelmanns vom 20., und den 
gemeinſchaftlichen Bericht vom 29. Auguft im Oeſtr. Staats-Ardiv. 

2) Die Protokolle der folgenden Situngen finden fi in Deftr. Staats⸗ 
Archiv und zu Paris im Minifterium de8 Auswärtigen. Da fie von Bona-» 
parte vereinbart und unterzeichnet wurden, follten fie auch in der Correspon- 
dance de Napoleon nicht fehlen. Abgedrudt find fie in der Correspondance 
inedite, VII, 236 fg., aber nicht ohne Fehler und fo weit von dem Orte, 
wo man fie erwarten jollte, nämlich hinter den Briefen über den Feldzug in 
Aegypten, daß fie bis heute beinahe nöllig unbekannt oder doch unbenugt ge: 
. blieben find. 
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die beiderfeitigen Vollmachten ſeien ausgewechſelt und richtig be= 
funden '). 

Nicht viel lohnender war am Tage darauf das Ergebnif 
der zweiten Situng zu Paſſariano. Um nicht gleich abzubrechen, 
ihlug man endlih den Weg ein, beiden Anfichten, ſowohl dem 
Vorbehalt der faiferlihen, al3 dem Proteft der franzöfiichen Ge- 
landten im Protokoll einen Ausdrud zu geben und einftweilen 
die Verhandlungen fortzufegen. Die Unterfchriften dieſes Proto- 
kolls find im fonderbarer Weile dur einander gemiſcht. Die 
Geſandten bemerfen, Bonaparte habe abſichtlich nicht am gehörigen 
Orte, hinter den kaiſerlichen Bevollmächtigten, unterzeihnet, ſon⸗ 
dern gejagt, er |chreibe feinen Namen, wo er Platz finde; dann 
habe er wieder auf den Unterſchied des Kaiſers und des Königs 
von Ungarn und Böhmen fi berufen. Ihre Hoffnungen find 
nicht die beiten. Bonaparte, jchreiben fie am folgenden Tage, 
verlange Mainz, widerfpredhe der Beſitznahme Gattaros, habe die 
franzöfifhe Flotte mit zehn taufend Mann nach Venedig fommen 
laſſen und treffe au ſonſt noch friegerifhe Maßregeln. Gerade 
diefe Beforgniß mar, mas Bonaparte erweden wollte. „Die gegen- 
wärtige Geichichte des Wiener Hofs“, jchreibt er am 3. Septem- 
ber an Talleyrand, „liegt in den zwei Worten: der Kaiſer und 
die Nation wollen den Frieden, Thugut will den Frieden nicht, 
aber er wagt nicht, den Krieg zu wollen. Durchhauen Sie mit 
dem Degen alle Sophismen, in die er fi einzumwideln ſucht, 
zeigen Sie ihm den Krieg wie dad Haupt der Medufe, und wir 
werden Herrn Thugut zur Vernunft bringen.” 

In der nächſten Sitzung am 3. September gaben die fran« 
zöſiſchen Gefandten die Erklärung ab: die Republit habe alle 
Bortheile ihrer Stellung zu Leoben der Hoffnung geopfert, daß 
der Scparatfriede mit dem Kaiſer ihr bald die Möglichkeit bie- 
ten werde, alle ihre Kräfte gegen ihre übrigen Feinde zu wen- 
den. Da nun in Folge der Zögerungen des Wiener Cabinets 


1) Bgl. den Bericht der Geſandten vom 1. September 1797 im Oeftr. 
48-Acchiv. 





353 


fünf Monate verfloffen feien, ohne daß man zum Ziel gekommen 
wäre, jo finde ſich die franzöfifche Republik aller Vortheile beraubt, 
welche die Präliminarien ihr dargeboten hätten. In Yolge defien 
ertlären fie: wenn bis zum 1. October der Friede nicht zum Ab» 
ſchluß gelommen fei, fo werde man nit mehr auf Grund- 
lage der Präliminarien, jondern des beiderfeitigen Befikftan- 
des unterhandeln. Die faiferlihen Geſandten entgegneten: der 
Kaifer beurtheile nicht die Beweggründe, welche Frankreich be— 
ftimmt hätten fih Oeftreih zu nähern; feinerjeit3 werde er nur 
durch die Rüdfiht auf das Wohl feiner Unterthanen beftimmt. 
Der Kaifer habe ohne Unterlaß darauf gedrungen, daß die Prä- 
liminarien zur Ausführung kämen, namentlich der vierte Artikel, 
welcher in dem Congreß zu Bern das ſicherſte Mittel zum Frieden 
an die Hand gebe. Die Frift von drei Monaten könne nur von 
der Eröffnung des Congreſſes an gerechnet werden. In Folge 
defien jehen die Bevollmächtigten des Kaiſers ſich in der Lage, 
ausdrüdli gegen die Friſt des 1. October zu proteftiren. 

Da ſchon die Förmlichkeiten jo heftigen Widerſpruch herbor- 
riefen, war für die weſentlichen Beftimmungen noch weniger eine 
Einigung zu erwarten. Zur Grundlage der Berathung wurden 
die PBräliminarien genommen. Als man zum fünften Artikel, 
alfo zu den deutſchen Angelegenheiten fam, legten die Yranzofen 
die Frage dor, wann und wo der Kongreß für den Reichsfrieden 
gehallen werden folle; fie |pradhen den Wunſch aus, daß er gleich 
nach dem Trieden zwiſchen Frankreich und Oeſtreich in Raftatt 
zufammentrete. Uber die Gefandten erwiederten, fie hätten in 
Udine nur den Frieden des Kaiſers in feiner Eigenſchaft als 
König von Ungarn und Böhmen zu verhandeln; über Zeit und 
Drt der Eonferenzen für den Reichsfrieden wüßten fie nichts Be— 
flimmtes anzugeben; und mit diefer nichtsſagenden Bemerkung 
mußte man am 4. September das Protokoll der vierten Sitzung 
ſchließen. 

Es läßt ſich denken, wie Zögerungen dieſer Art Bonaparte be= 
rühren mußten. Die Geſandten berichten, der Ton der Verhand⸗ 


Lungen werde immer mehr gereizt, der franzöfifche Bevollmächtigte 
23 
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finde in Allem, was fie fagen, eine perjönlie Beleidigung !). 
Don der äußerſten PVerfiimmung zeugen denn aud die Briefe, 
weldde er am 6. September nad Paris abgehen ließ. Sie find 
voll von heftigen Worten gegen Thugut und die Gejandten, die 
nad) jeinem Ausdrud vor feinem Widerfpruch zurüdichreden, über 
feine Dummheit erröthen und den beften Gründen gegenüber Nichts 
als ihre Inftructionen im Munde führen. „Wollen Sie den Frie— 
den“, ſchreibt er, „jo laffen Sie ganz Frankreich den Serieg athmen, 
fonft werden Sie ihn noch lange nicht befommen. Man muß 
ih Schnell und ſogleich entſcheiden; beginnt der Yeldzug nicht in 
den eriten Tagen des Octobers, fo ift nidht darauf zu rechnen, 
daß ih vor Ende März in Deutichland einrüden Tann ?).“ 

Mit diefen drängenden, kriegeriſchen Worten flimmten die 
Thaten überein; den Satz: „ganz Frankeeih muß den Krieg 
athmen“, brachte er zuerft in Stalien zur Ausführung. Schon 
am folgenden Zage erhielt das Heer Befehl, fih für den 
23. September zum Aufbrud zu rüften, überall wurden die 
Truppen gemuftert, Vorräthe gefammelt und Alles für den Krieg 
in Bereitfchaft geſetzt; die Gejandten follten eingefhüdhtert und 
dadurch willfähriger werden. In Bejorgniß geriethen fie aller= 
dings, aber fie ließen fi) do nicht abhalten, bei den Inftruce 
tionen zu beharren. In der nächſten Sikung, der fünften, hatte 
man den Artikel der Präliminarien zu beſprechen, weldder von 
der Abtretung Belgiens und den geſetzlichen Gränzen Frankreichs 
handelt. Die franzöfifhen Bevollmächtigten forderten, daß er in 
dem Friedensvertrag genau bejtimmt würde, und reichten zu dieſem 
Zwecke eine lange Reihe von Conventsbeſchlüſſen, Verträgen, Pro= 
clamationen und anderen Aftenftüden ein, um zu bemweifen, daß 
nit nur die belgifhen Departements, fondern auch Worms, 
Speier und fogar Mainz als integrirende Theile der Republit 
durch die Anerkennung der geſetzlichen Gränzen an Frankreich ab⸗ 
getreten ſeien. Die Geſandten zeigten dagegen durch Gründe, die 


1) Bgl. den Bericht vom 5. September 1797. 
2) Correspondance de Napoleon, III, 265, 262. 
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ſchon angegeben wurden, daß diefe Anerkennung nur auf Belgien 
fih beziehen fünne. Zwei Situngen, am 6. und 7. September, 
vergingen unter lebhaften Streitigkeiten, ohne daß man am 
Schluſſe nur ein Protokoll Hätte aufnehmen können‘). Und fein 
befierer Erfolg, al3 man am 9. September zu den italiänifchen 
Angelegenheiten fam. Wenn die Franzoſen dagegen proteftirten, 
daß die Deflreiher außer Iſtrien und Dalmatien aud die Anfeln 
des adriatiſchen Meeres beſetzt hielten, jo Hagten die Gefandten, 
daß die Franzoſen fi) jogar der Hauptftadt und des ganzen Ge- 
biet3, ſowie der joniſchen Inſeln bemädhtigt hätten. Wiederum, 
wenn die Deftreiher forderten, man folle die alte venetianifche 
Regierung herſtellen und ihr die Legationen übergeben, jo behaup- 
tete Bonaparte, er habe auf die venetianischen Angelegenheiten 
gar feinen Einfluß, und drohte fogar, zum höchſten Aerger der 
Sefandten, einen Bevollmächtigten der neuen demokratiſchen Re- 
gierung an den Verhandlungen Theil nehmen zu laflen®). Offen: 
bar waren diefe Behauptungen von beiden Seiten glei wenig 
ernft gemeint; weder den Oeſtreichern, die Venedig erwerben, 
noch Bonaparte, der es opfern wollte, konnte in Wahrheit in 
den Sinn kommen, die alte Regierung wieder herzuftellen oder 
die neue an den Verhandlungen Theil nehmen zu laffen. Nah 
fieben Eonferenzen mar man zu nichts Anderem, als gegenjeitigen 
PVroteften, ja noch nicht einmal dahin gelangt, dad, mad man 
forderte, ernftlih auszufpreden. Wollte man in diejer Weiſe 
fortfahren, jo ließ fein Ende, am menigften ein günftiges fi 
borberjehen. 


1) Zgl. den Bericht der Geſandten vom 12. September. Das Protokoll 
der fünften Sigung vom 6. September trifft man in den Ardiven von Wien 
und Paris, und, mit vielen Fehlern, in der Correspondance inedite VII, 
242. Ueber die ſechſte Sigung vom 7. September finde ich ftatt eines Pro⸗ 
tofolls die Bemertung: La sixieme seance s’etant entiörement passee 
en discussions particulieres et. confidentielles, il n’a point été tenu de 
protocole. 

2) Bel. das Protofoll der fiebenten Sigung in der Correspondance 
inedite VII, 247, und den Bericht der Geſandten vom 12. September. 
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Drittes Kapitel. 


Der Staatsſtreich des 18. Fructidor und feine Wirkungen. 


Die Entſcheidung kam von einer anderen Seite. Am 11. Sep- 
tember erhielt man im Hauptquartier zu Paſſariano wichtige Nach⸗ 
rihten aus Paris. Was Bonaparte lange gewünſcht und wieder: 
Holt gerathen hatte, war endlich gefchehen. In der Nacht vom 3. 
auf den 4. September, am 18. Fructidor, hatte die Mehrheit des 
Directoriumd3, Barras, Rewbell und Larevelliereslepeaur, ibre 
Gegner in der Regierung und im gejeßgebenden Körper über: 
fallen. Garnot enfam nad Genf, Barthelemy wurde verhaftet, 
außer ihm eine beträchtliche Zahl von Volfävertretern, Zeitungs- 
ichreibern, früheren Beamten und anderen Perfonen, die den Ges 
walthabern unbequen oder gefährlich ſchienen. In den folgenden 
Tagen mußte der gefeßgebende Körper die Gefangenen zur Tepor- 
tation verurtbeilen, die Wahlen von einundfünfzig Departements 
wurden für ungültig erflärt, die Gefege zu Gunften der Priefter 
und Ausgewauderten zurüdgenommen, Merlin von Douay und 
Franz don Neufchateau traten in das Directorium. Am 8. Sep: 
tember fchleppte man die Geächteten in Käfigen nad Rochefort 
und weiter nach Cayenne, auch die lebten Mitglieder der könig— 
lichen Tramilie, die Herzoginnen von Orleans und Bourbon muß: 
ten Frankreich verlaffen. Die Partei der Royaliften und Gemäßigten 
war völlig niedergeworfen, der Club der Oppofition geſchloſſen, 
mehr als dreißig Zeitungen unterdrüdt, und das Directorium nebft 
der alten Bergpartei herrfchte wieder mit ſchrankenloſer Willtür. 

Nicht allein für die inneren Verhältniffe Frankreichs, auch 
für die äußere Politik, insbefondere die Friedensunterhandflungen, 


wurden diefe Ereignifje von wejentlihem Einfluß. Bonaparte be— 
merkte ſogleich, melden Vortheil er erlangt hatte; er beeilte ich, 
ven Geſandten die Nachricht mitzutheilen, und ließ erkennen, wie 
ſehr die Lage fi verändert habe. Vom Kriege ſprach er mit 
großer Zuverfiht; beim erften Kanonenſchuß, äußerte er, würde 
Deftreih Italien für immer verlieren!). Auch die kaiſerlichen Be- 
vollmädtigten konnten die Bedeutung der neuen Ummälzung fi) 
nicht verhehlen. Sogleid) wurde ein Eilbote nah Wien gejandt 
und beſchloſſen, Merveldt ſelbſt jolle dahin abgehen, um neue An= 
weilungen einzuholen und eine fchnelle Enticheidung des Laifer- 
lihen Hofes zu veranlaffen. Am Morgen des 13. reifte er ab; 
er nahm zwei Entwürfe für den Yrieden mit, deren Inhalt Bo— 
naparte als das äußerſte Zugeſtändniß bezeichnete?). Danach 
ſollten die conſtitutionellen Gränzen, wie ſie in der fünften 
Sitzung von den Franzoſen gedeutet wurden, mit Mainz, und 
in Italien Mantua in ihrem Beſitze bleiben, der Kaiſer ent⸗ 
weder das Land bis zur Etſch mit Venedig, oder bis zum Oglio 
ohne die Hauptſtadt erhalten. Bonaparte zweifelte nicht, daß 
dieſe Vorſchläge angenommen würden; er meinte, bis zum 
1. October koͤnne der Friede geſchloſſen ſein, wenn nur das 
Directorium ſich kräftig und gemäßigt zeige. „Was wir hier 
vornehmen“, ſchreibt er am 12. September an Talleyrand, „iſt 
nur ein Spiel; die wahren Verhandlungen werden zu Paris 
geführt. Gewinnt die Regierung endlich die Feſtigkeit, deren ſie 
bedarf, wird dieſe Handvoll Leute, die durch engliſches Gold er» 
kauft oder durch die Schmeicheleien einer Sclavenbande verführt 
find, endlich in die Unmöglichkeit verſetzt, zu agitiren, jo haben 
Sie den Frieden, wie Sie wollen und in zweimal vierundzwanzig 
Stunden.” 

Aber bald mußte er wahrnehmen, daß die Ereignifle in 
Paris, wenn Sie auf der einen Seite Deftreih nachgiebiger 


1) Bgl. den Bericht der Geſandten vom 12. September. 

2) Man ertennt den Inhalt aus Bonapartes Briefen vom 12. und 
183. September, Correspondance de Napoleon, III, 290 und 295, und 
aus einem fpäteren Bericht der kaiſerlichen Geſandten vom 7. Oktober. 
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ftimmten, doch auf der anderen ein Hindernik des Friedens, ja 
für feine eigene Stellung gefährlid werden fonnten. Er hatte 
vordem den Staatsſtreich begünftigt, weil die Wiederherftellung 
des Königthums feinen perjönliden Wünſchen und Hoffnungen 
entgegen war, zudem die unterlegene Partei jeinen Plänen in 
Italien fi widerjeßt und feinen Unmillen durch unvorfichtige 
Angriffe gereizt Hatte. Aber auch die Sieger fonnten einem 
Manne, der jeit feinem erften Auftreten gegen jede maßloſe, 
ungeordnete Berwaltung, gegen jede unnöthige Graufamleit 
einen jo entſchiedenen MWidertoillen zeigte, unmöglich genchm fein. 
Mit den Gewaltthaten des Directoriumd war er keineswegs 
einverftanden. „Daß Männer von der höchſten Begabung und 
wahrem Patriotismus, die erften Beamten der Republit, ohne 
Anklage, ohne Urtheil verdammt, in vergitterten Käfigen nad) 
Rodefort und dann in die tödtlihen Sümpfe von Sinamari 
geſchleppt wurden, ein foldhes Verfahren erjchien ihm graufamer 
und willfürliher al3 das Tribunal det Youquier Zinpille, der 
do die Angeklagten wenigftens hörte.“ So hat er fpäter zu 
St. Helena fi ausgefproden!), und fo war feine Gefinnung 
unmittelbar nad) dem Ereigniß. Er enthielt fi zwar, feine Miß⸗ 
billigung öffentlid an den Tag zu legen, den Gefandten des 
Kaiſers gegenüber nahm er gern den Anſchein, als jei die Um⸗ 
wälzung weſentlich durch ihn herbeigeführt. Aber in feinem Brief- 
wechfel mit dem Directorium vermeidet er — man muß es ihm 
zur hoben Ehre anrechnen — auch jeden Schein einer Zuſtimmung; 
jo jehr, daß fein Benehmen in Paris nicht weniger Beforgniß als 
Unwillen erregte. Den General Clarke, welchen das Directorium 
al3 Freund Sarnot3 glei) am Tage des Staatsſtreiches feines 
Amts enthoben hatte?), behielt er bei fih und nahm ihn aud 
jpäter in edelmüthiger Weife gegen alle Angriffe in Schuß?). 





1) Mömoires de Napoleon IV, 191. 

2) Bol. das Decret vom 18. ructivor in der Correspondance ine- 
dite IV, 216. 

3) Nichts defto weniger wird er von dem Grafen Miot (Memoiren I, 149) 
beihuldigt, er habe aus Ehrgeiz, weil ex feinen andern Ramen neben dem 
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Auch feine Abfichten in Bezug auf den Frieden blieben unver» 
ändert; er läßt es nicht an Drohungen, auch nicht an Rüftungen 
fehlen, um nöthigenfall3 den Krieg mit Erfolg wieder anzufan- 
gen; aber fein Wunſch ift offenbar, ſowohl von Paris al3 von 
Wien die Genehmigung feiner Friedensvorſchläge zu erhalten. 
Ob dies gelingen werde, mußte aber zweifelhaft erfcheinen. 
Denn die fiegende ‘Partei in Paris kannte nad) Außen mie 
nad Innen feine Schranke. Gerade die äußeren Angelegenheiten 
hatten im Directorium vornehmlich einen Gegenftand des Streites 
gebildet, und Nichts wurde Carnot mit größerer Heftigkeit zum 
Vorwurf gemacht, al3 daß er den Tyrieden auf mäßige Bedingun— 
gen gewünjcht und die Präliminarien von Leoben als annehmbar 
bezeichnet hatte. Selbſt dem fiegreihen General konnte die Mehr- 
heit des Directoriums faum verzeihen und ſuchte ihn nur in ſoweit 
zu entſchuldigen, als er durch die gefährliche Lage des Augen 
blids zum Abſchluß gezwungen fei. Freilich war nun durch Bona= 
parte felbft der Vertrag vom 18. April in wejentlihen Punkten 
verändert; aber auch der Entwurf von Montebello, den wir aus 
dem Briefe vom 27. Mai kennen lernten, war den Wünſchen des 
Directorium3 nit mehr entſprechend. Gleich nad) dem Staat3- 
ftreih treten die wahren Abfichten mit Entichiedenheit hervor. 
Schon der erſten Anzeige vom 4. September fügt Barras die 
Nachſchrift Hinzu: „Den Frieden! den Frieden! aber ehrenvoll 
und dauerhaft! nicht die ſchmachvollen Vorſchläge Karnots!” Am 
8. ſchreibt er abermals: „Schließe Frieden, aber einen ehrenvollen 
Hrieden. Der Rhein fei unfere Gränze, Mantua für die cis— 
alpiniſche Republit und Venedig nicht für das Haus Oeſtreich. 
Das ift der Wunſch des gereinigten Directorium3, das wollen 
alle Republitaner, das verlangt das Intereſſe der Republit und 
der wohlverdiente Ruhm des Generals und feiner unfterbliden 
Armee.” Und das genügte nicht einmal; man verlor fi in maß⸗ 


feinigen habe dulden wollen, Clarke von der Unterzeichnung des Friedens in 
Campo Formio ausgeichloffen, obgleich Clarke als Bevollmächtigter Frankreichs 
damals zur Stelle geweſen ſei. 
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fofen Planen, ganz Europa zu unterwerfen und überall Tochter⸗ 
republifen unter der Leitung und zum Bortheile der großen 
franzöſiſchen Mutter zu begründen. 

Die Yolgen diefer Stimmung zeigten fi zunächſt bei der 
Unterhandlung, melde dem Einfluß des Directoriums anheim— 
gegeben war. In Lille hatte Lord Malmesbury nebft den fran- 
zöfifchen Bevollmächtigten Maret und Letourneur mit Ernft und 
nicht erfolglo8 für die Herjtellung des Friedens fi bemüht. Nach 
den Präliminarien von Leoben tonnte England die Erwerbung 
Belgiens den Yranzojen nicht ferner ftreitig machen, aud in Bezug 
auf die Colonien zeigte es zu weitgehenden Zugeſtändniſſen ſich 
bereit. Man durfte Hoffen, den Frieden in furzer Zeit zum 
Abſchluß zu bringen. Aber wenige Tage nah dem Staats- 
ftreih wurden die franzöſiſchen Bevollmächtigten zurüdberufen, 
und ſchon durch die Wahl ihrer Nachfolger die veränderte Ge- 
finnung der franzöfiigen Regierung an den Tag gelegt. Am 
13. September kamen Zreilhard und Bonnier in Lille an, zwei 
Tage Später ftellten fie ein unannehmbares Ultimatum, und am 
16. erhielt Malmesbury, wie im December des vorigen Jahres, 
die Aufforderung, innerhalb vierundzwanzig Stunden den Ort 
der Berhandlungen zu verlaflen !). 

Schon in diefen Creigniffen mochte man für daS, was in 
Udine geſchehen Sollte, die Vorzeihen erbliden. Selbjt jener 
furzfichtig leidenschaftlihen Regierung konnte nicht entgehen, daß 
der plößliche Brud mit England auch die Einigung mit Deftreid 
weſentlich erſchweren müffe. Aber man wünſchte fie gar nidt 
mehr; e3 ſchien völlig vergeſſen, wie eifrig man im legten Winter 
den Frieden aufzudringen fich bemüht hatte. Oeſtreich jollte nur 
Iſtrien und Dalmatien und in Deutihland Salzburg und Paſſau 
erhalten, aber gänzlich aus Italien vertrieben, die Halbinjel bis 
nah Sicilien hinunter aufgeregt und dem franzöſiſchen Einfluß 
unterivorfen werden. Dahin lauten ſchon die neuen Inftructionen, 
welche am 16. September für Bonaparte ausgefertigt wurden. 


in nn —— —- 


1) gl. Diaries of Lord Malmesbury III, 548. 
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Man überläßt freilich jeiner Einſicht, ob er fie durchführen könne, 
und erlaubt ihm, wenn es unmöglich fei, dem Pirectorium andere 
Vorſchläge zu machen; „aber“, fügt Tallegrand hinzu, „id kann 
Ihnen nicht genug fagen, wie jehr das Directorium wünſcht, 
und wie jehr e3 im Intereſſe Frankreichs Tiegt, daß diefe Artikel 
zur Ausführung kommen. Will der Kaifer ſich nicht fügen, und 
ift Ihre Stellung ftark genug, dann verfolgen Sie den Plan, ihn 
mit Gewalt zu vertreiben.” 1) 

Indem man aber deutlih genug die Abficht fund gab, den 
Bruch mit Oeſtreich unvermeidlich zu machen, ließ man dod in 
Leidenfchaftlider Erregung die Mittel, den Krieg zu führen, außer 
Acht. Am 5. April Hatte Clarke auf Veranlaſſung Bonapartes 
mit Sardinien ein Bündnig zum Abſchluß gebradt. Beinahe 
auf nod) günftigere Bedingungen, al3 das Directorium im Februar 
gefordert hatte. Denn ein geheimer Artikel verpflichtete den König, 
Die Inſel Sardinien an Frankreich abzutreten; dafür foll er aber 
micht mehr Mantua, fondern nur eine noch unbeftimmte Ent— 
Yhädigung von gleidem Werthe erhalten. In dem öffentlichen 
Bertrage wird ihm der Beſitz feiner Staaten von Frankreich ge- 
ſichert, aber die Verpflichtung auferlegt, 9000 Mann und vierzig 
Geſchütze zum franzöfiihen Heere floßen zu laffen?). Bonaparte 
erachtete die Verftärkung für äußerſt werthvoll, wiederholt drängte 
er, das Bündniß zu genehmigen, aber das Directorium zögerte den 
ganzen Sommer hindurch; jebt endlich, gerade da fie von ber 
Höchften Wichtigkeit geweſen wäre, entſchloß man fi, die Geneh- 
migung zu verweigern. „Denn“, heißt e3 in dem Briefe, melden 
Talleyrand am 16. September den Snftructionen beilegt, „wir 
tönnen Sönigen feine Sicherheit gegen die Völker geben; eine 
ſolche Berbindlichleit märe ein Strieg gegen diefelben Grundſätze, 

für welche wir bis jetzt gelämpft haben. Piemont mag werben, 
was e3 zwiſchen zwei freien Ländern, wie Frankreich und alien, 
werden kann.” Bonaparte erhält den Rath, die gehoffte Ver- 


1) Correspondance inedite VII, 254. 
2) 3gl. De Clercg, Trait6s de la France I, 816. 
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ſtärkung dadurch zu erſetzen, daß er die fardinifhen Truppen zur 
Defertion verleite und ſpäter für die cisalpiniſche Republit an- 
werben lafje’). Als dann Bonapartes Depefhen vom 12. und 
13. September den lebten Friedensentwurf nad Paris brachten, 
wurde er nicht angenommen. Zalleyrand verweiſt am 23. aber- 
mal3 auf die Snftruction vom 16. September und läßt fogar, 
nicht ohne Bezug auf Venedig, die Scharfe Bemerkung einfließen: 
„Wir find nicht nach Italien gefommen, um mit Bölltern Handel 
zu treiben; es ift fein Menſch im gefeßgebenden Körper und im 
Directorium, der daran dächte, Völker und Städte zu verſchenken *).* 

Noch entſchiedener find die Briefe, Durch tweldde man wenige Tage 
ipäter, am 29. September, auf einen erneuten Vorſchlag Bona- 
partes vom 19. antwortete. Er wird abermals verworfen ; Deftreid) 
joll Venedig aufgeben und nur Dalmatien und Iftrien erhalten; 
dies fündigt man als unabänderlidhes Ultimatum an. Mit. dem 
ganzen Pomp der republilanifchen Redeweiſe — ja nicht ohne 
Beredtjamkeit, und wer könnte fagen ohne Wahrheit? — wird 
die Nothwendigkeit, den Italiänern die Tyreiheit zu geben, die 
Schmach und der Nachtheil, Venedig den Oeſtreichern zu über: 
lafjen, von Talleyrand und Zarevelliere-Lepeaur augeinander gejebt?). 
Wüßte man nicht aus gar zu vielen Beifpielen, was da3 Direc- 
tortum unter Freiheit verftand, und wie es die befreiten Völler 
zu behandeln pflegte, man könnte fo edelmüthige Gefinnungen 
allen Gewalthabern zur Nahahmung empfehlen. Offenbar wurde 
aber auf diefem Wege die Einigung mit Oeftreih unmöglid, und 
die Erneuerung des Krieges unvermeidlich. 

Unter folden Berhältniffen mußte eine engere Verbindung 
nit der anderen deutfhen Macht wieder doppelt wünſchenswerth 
erſcheinen. Aud meldet Talleyrand ſchon am 16. September, man 
ftehe im Begriff, mit Preußen ein Schuß: und Trugbündniß, mit 
Rußland Frieden zu fchließen; der Kaiſer werde bald einen Yeind 





1) Correspondance inedite IV, 213. 
2) Correspondance inedite IV, 221. 
3) Correspondance inedite IV, 233; VII, 278, 
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mehr, und einen Verbündeten weniger haben. Es ift bier der 
Drt, auf die Beziehungen zwifchen Frankreich und Preußen feit 
dem Abichluß der PBräliminarien einen Blick zu werfen). 

Man erinnert fi, wie gerade in der Mitte des April die 
Franzoſen den Berliner Hof mit Anträgen und Yorderungen 
beftürmten, wie jedod) der König zwar zu einer. Vermittlung auf 
Grundlage der Reichäintegrität, aber keineswegs zu einem Bünd- 
niß oder zu feindliden Schritten gegen den Kaiſer ſich bereit 
finden ließ. Diefen Entſchluß befeftigte die Nachricht von der 
Unterzeihnung der Präliminarien; man zürnte über den rüd- 
ſichtsloſen Eigennuß, der gerade, während Frankreich feinen Frie— 
den Schloß, Preußen noch zum Bruch mit Oeftreih und Ruß: 
fand drängen wollte?). Das Urtheil war fogar in diefem Yyalle 
ſtrenger als billig, weil man nicht wiſſen fonnte, daß durch Bona= 
partes eigenmädhtiged Vorgehen das Directorium jelbft überrajcht 
worden fei. „E3 bedarf faum der Bemerkung“, erwiedern die 
Minifter am 2. Mai dem franzöfiihen Gejandten, „daß durch 
den Abſchluß der Präliminarien, den glüdlihen Vorboten des 
erfehnten allgemeinen Friedens, der nicht durch die Schuld des 
Königs jo lange verzögert ift, die jüngften Vorſchläge der Re— 
publit ihren Zweck und Gegenftand verloren haben, und daß dem 
Könige von diefem Augenblide an nichts übrig bleibt, als von 
ihrem Inhalte ganz und gar Abftand zu nehmen.“ 

In Paris war man nit diefer Anfiht. Je weniger das 
Directorium mit den Präliminarien zufrieden war, je lebhafter 
e3 mwünjchte, mit Preußens Unterftüßung eine Aenderung herbei= 
zuführen, um fo eifriger bemühte es fid, dieſen Staat zu 
Oeſtreich in ein gefpanntes, zu England wo möglich in ein feind- 
liches Verhältniß zu bringen. An den erften Tagen des Mai, 
al3 die jpäteren Pläne noch nicht gereift waren, wurde dem 
preußiichen Gefandten von dem Anhalt des Vertrages wenigftens 





1) Die in dem Folgenden benugten Actenftüde finden fi, wenn die 
Quelle nicht beſonders angegeben wird, im preußiſchen Staats⸗Archiv. 
2) Das Minifterium an Sandoz am 1. Mai 1797. 
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mündlich Einiges mitgetheilt, freilich die Umftände, wie es eben dem 
franzöſiſchen Intereſſe entjprad), verändert. Wir haben gejehen, 
wie der Kaiſer das Unerbieten einer Entihädigung in Deutſch— 
land zurüdwies und nur in Italien feinen Erſatz finden wollte, 
wie dann, allen Wünjchen der Yranzofen entgegen, die Be—⸗ 
rufung eine8 Congreſſes in Bern dur die Präliminarien aus: 
geſprochen war. Sandoz wurde jeßt erzählt, es fei Frankreich, 
da3 den Kaiſer zur Annahme einer Entihädigung in Italien ge- 
zwungen habe, um Preußens Wünſchen gemäß Baiern unverlegt 
zu erhalten. Der Kaifer fordere durchaus gefonderte Unterhand- 
lungen, und Frankreich, hätte e3 nur feinen eigenen Bortheil im 
Auge, könne wohl darauf eingehen. Denn da man einmal auf 
den Erwerb des linken Rheinufer3 verzichtet und das Ziel des 
Krieges, Belgien mit feinen Dependenzen, erlangt habe, jo bleibe 
weiter Nichts zu fordern. Aber um Preußen Gelegenheit zu 
geben, ſich durch Säcularifationen zu vergrößern, feinen Einfluß 
in Deutichland auszudehnen und dem Prinzen von Oranien eine 
geeignete Entſchädigung zu verfchaffen, habe man gleihmwohl die 
Berufung eines Congreſſes durchgeſetzt. Preußen werde bald eine 
förmlide Einladung erhalten, und Alles komme darauf an, daß 
man Hand in Hand mit Eutfchiedenheit dem Kaiſer entgegen= 
trete. Denn allerdings, e3 werde nicht leicht fein, Preußens 
Wünſche für den Prinzen von Oranien zu erfüllen. Der General 
Bonaparte habe fih in Teoben aufs eifrigfte feiner angenommen; 
aber von den kaiſerlichen Gefandten fei unter Verwünſchungen 
gegen Preußen jede Beltimmung zu jeinen Gunften zurüdge: 
wieſen. Die befte Entihädigung fünne immer Hannover bieten, 
der König möge nur geftatten, daß e3 einftweilen von fran- 
zöfifhen Truppen bejeßt würde; von der Freundſchaft Eng= 
lands Habe er ja ohnehin nicht den geringften Vortheil. Hier— 
gegen erlaubte jih Sandoz eine Cinwendung; unmöglid, meinte 
er, fünne man von dem König erwarten, daß er bei dem Aus— 

ge eines langen Krieges feine Grundfäge in Rüdficht auf Eng- 

d und die Neutralität Hannovers ändern folle. Aud auf dem 

tgreß werde man die zahlreihen Schwierigkeiten und Dinder- 
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niffe nicht dadurch überwinden, daß man ſchroff den öftreichijchen 
Geſandten entgegentrete, jondern — diefe Aeußerung ſucht ihres 
Gleichen — indem man fi beftrebe, in Verbindung mit ihnen 
für das allgemeine Wohl und die Befefligung de3 Friedens zu 
wirken. Weit nüßlicher fei es, fie zu gewinnen, als fie ſchwierig 
und unverföhnlich zu machen; nur möchten die Yranzofen forgen, 
daß Baiern unverlebt bleibe.“ !) 

In Berlin wurden diefe Nachrichten mit großer Befriedigung 
aufgenommen. Man war erfreut, daß der Kaifer in Stalien ab- 
gefunden, Baiern in jeinem Beitande, und das Tinte Rheinufer für 
Deutihland erhalten fei. Yür den Prinzen von Oranien, meinte 
man, würde wenigſtens im Prinzip eine Entſchädigung durd) die 
Präliminarien gejihert fein, und, falls das Directorium fi nur 
ernftlih bemühe, in ausreihenden Säcularijationen gefunden wer— 
den. Ja man gab fich der Hoffnung Hin, die Franzoſen könnten, 
da fie doch einmal auf das linfe Rheinufer verzichtet hätten, ſich 
berbeilaflen, die preußiichen Provinzen fogleid zu räumen oder 
wenigftens in preußiſche Verwaltung zurüdzugeben. Sandoz wird 
diefe Angelegenheit bejonder3 warnı empfohlen; nöthigenfalls kann 
er anbieten, der Reinertrag der Einnahmen folle auf eine be- 
fimmte Summe — bis auf 70,000 Livres monatlich — veran— 
ſchlagt und der franzöfiiden Regierung ausgezahlt werden ?). 

Aber die frohe Zuverfiht dauerte nicht lange; feine von 
den Hoffnungen erfüllte fih. Eine Einladung zum Congreß 
wollte nicht erfolgen, die Aeußerungen der franzöſiſchen Macht⸗ 
haber über da3 linfe Rheinufer wurden, wie wir jahen, von Tag 
zu Tage beventlicher, über den Anhalt der Präliminarien ließ 
ſich mit Beftimmtheit gar Nichts in Erfahrung bringen. Nur jene 
Botſchaft de3 Directorium3 an den gefeßgebenden Körper dom 
30. April legte Caillard, nachdem man fie in allen Zeitungen 
gelefen, zum Beweife unbegränzten VBertrauend und wärmiter 
Freundſchaft am 15. Mai dem Minilterium vor. Candoz war 
in großer Belorgniß; er fürdhtete, e8 fei in Wahrheit eine Einigung 


1) Sandoz am 29. April und 7. Mai 1797. 
2) Das Minifterium am 15. Mai 1797. 
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Frankreichs mit dem Kaiſer erfolgt, befonder3 als man ihm fagte, 
Deftreih beitehe nad wie vor auf Separatverhandlungen, fei 
aber jet zu Säcularifationen ganz geneigt. Diefe Bejorgnik 
wurde aud in Berlin noch verftärkt durch eine Note, die Eaillard 
am 9. Juni einreichte. Im Auftrage feines Minifterd forderte er 
abermals die unvermeilte Anerkennung der bataviſchen Republit; 
jebt, da die Präliminarien des Friedens unterzeihnet worden, 
falle auch das leßte Hinderniß hinweg. Das preußiſche Minifterium 
erhebe zwar den Einwand, daß der Inhalt des PVertrag von 
Leoben noch nicht befannt fei; aber er dürfe nicht verhehlen: das 
Directorium fei erftaunt, daß nad) fo vielen Beweifen der Loyali⸗ 
tät, Zuvorkommenheit und Rüdficht, die es dem Könige gegeben, 
noch ein Zweifel an feiner Treue für die eingegangenen Verbind- 
lichkeiten fich erhalten fünne. Er fei ausdrüdlich ermächtigt, im 
Namen und mit den Worten des Directoriums zu erflären, die Un- 
terzeihnung der Präliminarien ftehe der Ausführung der geheimen 
Uebereintunft vom 5. Auguft 1796, wenigſtens joweit die 
Umftände und die wefentliden Antereffen der Repu— 
blik es zugäben, nit im Wege, insbefondere fei die Ent- 
\hädigung des Haufes Oranien nicht in Vergefienheit geratben. 
Die Unbeftimmtheit diefer Ausdrüde, welche die mit Rüdficht auf 
Dranien beftimmt eingegangene Verpflichtung des Auguftvertrages 
an willfürlide Bedingungen Mnüpften, mußte in Berlin nicht wenig 
befremden. Gleih am 13. Juni, in der Antwort an Eaillard, 
gibt das Minifterium diefem Gefühle einen Ausdrud und Iehnt 
die Yorderung ab. Um aber doch das PDirectorium nicht zu 
reizen, erklärte man ſich bereit, ſchon einftweilen den Legationd« 
fecretär von Bielefeld al3 Vertreter Preußens in den Haag zu fchiden, 
jo daß wenigftens eine thatjächliche Anerkennung der neuen NRegie- 
rung fogleid) erfolge; die förmliche follte verfhoben werden, bis 
die Entihädigung für Oranien geficdert fei. Seinen ganzen Un 
willen läßt der König drei Tage |päter in einem Briefe an Sandoz 
aus. „Pie Republik“, ſchreibt er, „hat am 5. Auguft 1796 die 
feierlihe Verpflichtung übernommen, dem Haufe Dranien eine 
Entſchädigung zu verfchaffen; fie hat fich verbindlich gemadt, alle 
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ihre Kräfte dafür einzufeben; und heute fagt man mir ganz 
troden, die Entſchädigung des Statthalter3 fei nicht in Vergefien- 
heit gerathen, und der Friede mit Deftreih ſoll nur injofern kein 
Hinderniß fein, al3 die Umftände und die wejentlicden Intereſſen 
der Republik e3 geftatten. So haben mir nicht gerechnet; ich 
fordere die genaue Erfüllung der Verbindlichkeiten, weldhe die Re- 
publit gegen mich eingegangen ift.” Sandoz joll vom Directorium 
eine beftinmte Erklärung verlangen und zugleich fi) darüber Aus— 
funft verſchaffen, was denn die franzöfiiche Regierung gethan Habe, 
um die Einwilligung des Kaiſers für die Entihädigung des 
Haufes Oranien zu erwirten. Denn cben war dem Könige aus 
guter Quelle die Nachricht zugelommen, zwiſchen den öſtreichiſchen 
Bevollmächtigten und dem General Bonaparte fei bisher von diefer 
Entihädigung no nit einmal Rede geweſen. Auch die Note 
an Eaillard Spricht die beftimmte Erwartung aus, daß der König 
nun endlih vom inhalt der Präliminarien Kenntniß erhalten 
werde. oo. 

Aber auch diefe Hoffnung blieb unerfüllt, obgleich eben zu 
jener Zeit im PDirectorium eine Veränderung eingetreten mar, 
welche die preußiſchen Intereſſen zu fördern verſprach. Nach dem 
Ausscheiden Letourneurs hatte der geſetzgebende Körper den Ge- 
fandten in Bafel, Barthelemy, zum Nachfolger erwählt. Er war, 
wie man ſich erinnert, der gemäßigten Partei angehörig und zu⸗ 
glei einer engen Verbindung mit Preußen zugethan. In Bajel 
batte er fich jo wohlwollend und gefällig erwiefen, al3 die Um— 
fände irgend geftatteten; Merlin von Zhionville wollte ihn eben 
deßhalb gar nicht zu Unterhandlungen mit dem Kaiſer verivenden, 
und von Pelacroir mußte er fih megen feiner Neigung für 
den Herzog von Zweibrücken empfindliche Zurechtweifung gefallen 
lafien. Sandoz war noch dadurch empfohlen, daß er jchon zu 
Barthelemys Ontel, dem Berfafler des Anadarfis, in freund: 
Ihaftlihen Beziehungen geftanden Hatte. Auch ließ der neue 
Director bald nad feiner Antunft ihm: mittheilen, er würde gern 
über die politischen Verhältniſſe ſich vertraulich mit ihm befprechen. 
Indeſſen gleich bei der eriten Unterredung, am 14. uni, bemerfte 
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der preußifche Gefandte, daß nicht viel von ihn zu erwarten fei. 
Barthelemy hatte nur miderfirebend auf dringendes Zureden jei- 
ner Freunde eine Stelle angenommen, für die er weder Neigung 
noch ausreichende Befähigung in fih trug. Sandoz fand ihn 
ganz niedergefehlagen und muthlos. „Man dent gut von mir 
in Preußen”, fagte er, „und ich glaube e3 zu verdienen. Aber 
was ſoll ih hier anfangen? jeden Tag finde ih mich aufgehalten 
und geplagt von Menjchen, mit denen ih gar nicht gemein 
habe. Das Opfer, da3 ich meinen Freunden bradte, ift über- 
mäßig; id werde meine Ruhe und Eriftenz darüber verlieren 
und kann nit einmal Hoffen, Etwas zu Stande zu bringen. 
Mas Soll ichs Ihnen verhehlen“, fuhr er nad) einer Paufe fort, 
„wir gehen in die Unterhandlungen, tie wir in den Krieg ge= 
gangen find, wie Abenteurer. Nichts ift vorher bedacht, weder 
für den Frieden mit dem Kaijer, noch mit England. Als ich über 
die Verhandlung mit Deftreih Kenntniß erhalten mollte, habe 
ih mich überzeugen müſſen, daß fein Mitglied des Directoriums 
recht mußte, wie weit fie gefonmen ſei und was fie für ein Ende 
nehmen werde. Alles ift unbeftimmt und bedingt; Gegenftände 
der höchſten Wichtigkeit find ganz und gar der Entiheidung eines 
jungen Generals anheim gegeben. Erwarten Sie nit“, ſchloß 
er, „daß ich Ihnen vertrauliche Mittheilungen machen kann; id 
braude noch drei Monate, um nur Menſchen und Geſchäfte erft 
kennen zu lernen.” In der That blieb er unthätig beobadhtend 
und gelangte niemal3 zu einigem Einfluß. Rewbell wußte ihn 
von der Leitung des Ausmärtigen fern zu halten, und felbft zu 
Garnot, dem feine Anfihten am nächſten ftanden, trat er nidt 
in ein vertrauliches, förderndes BVerhältnig !). 

Jedoch auch ohne jeine Vermittlung konnten die Beziehungen 
zu Preußen fi in den nächſten Wochen freundficher geftalten. 
Schon die Sendung de3 Herren don Bielefeld in den Haag wurde 
in Paris als ein erwünjchtes Zugeftändniß, ja al3 ein diploma: 
tiiher Sieg betrachtet. Bald fand Preußen Gelegenheit, den Fran⸗ 


1) Sandoz am 10. und 16. Juni 1797. 
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zofen abermals. einen Dienft zu erzeigen. Um die Abtretung des 
linken Rheinufer zu erleichtern, mußte dem Directorium daran 
gelegen fein, den Grundfaß der Säcularijationen auch vom Saifer 
anerkannt zu fehen. Deßhalb wünſchte man, Preußen möge ſich 
zuerft in diefem Sinne ausfpreden, damit dann der Kaiſer weniger 
Bedenken trüge, einer derartigen Erklärung fi anzufchließen. De- 
lacroix griff die Sache in feiner Weile an. Am 17. Juni beauf- 
tragte er Caillard, in Berlin zu verfihern: Oeſtreich fei durchaus 
zu Säcularijationen geneigt, und erwarte nichts fehnlicher, als 
eine Erflärung Preußens, um die ihm gelegenen geiftlichen Be— 
fitungen fi anzueignen; nur fünne der Kaifer in Rückſicht auf 
feine Würde nicht wohl zuerft davon reden. Der König war 
damals, Thon auf den Tod erkrankt, mit Haugwitz nad Pyrmont 
gereift; Caillard wandte ſich daher zuerſt an Yintenftein. Dieſer 
ging aber, wie es fcheint, nicht bereitwillig genug auf feine Vor- 
ſchläge ein; er meinte, wenn Deftreich eine ſolche Erklärung wünfche, 
fönne es ſich ja jelbft an Preußen menden; auch fei es für den 
König nicht weniger bedenklich, auf diefem Wege vorzugehen, als 
für den Raifer!). 
Darauf richtete Caillard am 27. Juni ein ausführliches 
Schreiben an Haugmit. Preußen, jagt er, müſſe endlich aus 
der Nichtigkeit Heraustreten, die ihm weder in Wien noch in 
Paris zu Statten fomme; die ganze Welt erfenne die Nothwen— 
digkeit der Säcularilationen, ganz Deutſchland betrachte fie als 
den einzig möglichen Endpunkt des Krieges; e3 gebe fein anderes 
Mittel, dem Hauje Oranien die gewünſchte Entjhädigung zu 
verichaffen, Baiern zu erhalten und den Einfluß Preußens im 
Reiche auszudehnen. „Geben Sie uns“, jo jchließt er, „ein Do- 
cument, das uns zeigt, wie weit wir auf Sie rechnen, das wir 
Deftreich vorlegen können. Aber vor Allem, bitte ih, eine fefte 
Entſchließung, eine beftimmte Erklärung, nicht eingehüllt in Un- 
gewißheiten, Bedingungen, Eventualitäten, kurz eine Erklärung, 
fo einfach, wie unjere Gefinnungen gegen den König. Bezeigen 


1) Finkenftein an den König am 27. Yuni 1797. 
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Sie una volles Vertrauen, jo wird Alles gut gehen für Sie und 
für uns. Im entgegengejeßten Falle — aber ih will an diefen 
Fall gar nicht denfen und lieber glauben, daß er unmöglich ifl.“ 
In einer Nachſchrift erbietet er ſich noch „aus Beſorgniß, den 
ehrwürdigen Yyinkenftein zu ermüden“, zu einer Zuſammenkunft 
Mitte Weges zwilhen Berlin und Pyrmont. 

Auch Haugwitz würde nicht jo leicht auf diefe Yorderung 
eingegangen fein, wenn fie nicht zugleich im Interefle Preußens 
gelegen hätte. Aber die völlige Dunkelheit, in welche ſowohl 
Thugut als das Directorium den Inhalt der PBräliminarien hüll- 
ten, konnte allerdings eine Einigung zwijchen beiden zum Nach— 
theile Preußens befürchten laflen; um den Bringen von Oranien 
zu entſchädigen, gab e3 fein anderes Mittel, als die geiftlichen 
Beligungen; endlih waren Säcularijationen für Preußens Stel- 
lung in Deutſchland jo augenjcheinlich vortheilhaft, daß frühere 
Meußerungen, man wünjche fie zu vermeiden, nicht gerade als 
unmwahr, aber dod nod weniger als der Ausdrud eines unmwan- 
delbaren Grundjage3 gelten dürfen. Schon am 3. Juli wurde 
in Pyrmont die gewünjchte Erklärung ausgeftelt. Im Eingange 
verſchanzte man fi vorſichtig Hinter der Verfiherung, auch der 
Kaiſer fei derjelben Anfiht und erwarte nur die preußifdhe Er- 
klärung, um fi) offen auszuſprechen. Dann wurde aber ausdrück⸗ 
ih anerkannt, daß Thon die Konvention vom 5. Auguft das 
Prinzip der Säcularifationen al3 unumgänglich bezeichnet habe, 
daß der König bei diefer Anficht beharre und gern in Gemeinſchaft 
mit Yranfreih und dem Kaiſer fich öffentlich darüber äußern 
werde; nur möge man ihm vorläufig von dem Anhalt der Ber: 
handlungen zwiſchen beiden Mächten Kenntniß geben !). 

Sandoz erhielt den Auftrag, diefe Erklärung fofort in Baris 
zu überreichen. Cr konnte hinzufügen, daß die erfte Annäherung 


— - - 


1) Die Erklärung findet fi in der Correspondance inedite IV, 88. 

Wenige Tage jpäter, am 20. Juli, wurde auch zwiſchen Preußen und Hefſſen⸗ 
ein Bertrag unterzeichnet, der das Prinzip der Säcularifationen anerlannte 
dimmte Entſchädigungen fiherte. Vgl. Häufier a. a. O. I, 138. 
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Frankreichs an Rußland, von Preußen übermittelt, in Peterz- 
burg freundlid aufgenommen fei. Delacroir empfing diefe Nadh- 
rihten, wie man denken Tann, mit großer Befriedigung. Aber 
wie erflaunte der preußiſche Geſandte, al3 er mit Barthelemy über 
die Sache ſprach. Der Director zeigte fi) völlig überraſcht durch 
die preußifche Erklärung; er fagte, von der Zuflimmung des 
Miener Sabinet3 zu den Säcularifationen wiſſe er gar Nichts; er 
erwarte fie nicht einmal, und erinnere ſich nicht, daß im Direc- 
torium jemal3 davon Rede geweſen fei. Als die Declaration am 
1. Auguft an Clarke nad Udine abging, verfehlte man denn aud) 
nit, in dem Begleitichreiben als Anmeifung für die franzöfifchen 
und wohl noch mehr für die Taiferlihen Gefandten Hinzuzufeßen: 
der Berliner Hof habe Sorge getragen, die Einwilligung des 
Kaifers, die man ihm nur als wahrſcheinlich in Ausficht geftellt, 
ſchon als beftimmte Thatſache aufzuführen; obgleich die preußifche 
Erklärung in Wahrheit Nichts enthält, was nicht durch Worte 
und Briefe Caillards ſich rechtfertigen ließe. 

Dies Begleitfchreiben war jedoch nicht mehr von Delacroiz 
verfaßt, er hatte — und man könnte darin den Einfluß Barthe- 
lemys erkennen — am 16. Juli feinen Pla räumen müflen. 
Daß Talleyrand ihn erjeßte, mochte immerhin für eine friedliche 
Entwidlung und jedenfalls in Rüdjiht auf den diplomatifchen 
Verkehr als ein Vortheil betrachtet werden. Der neue Minifter 
ſprach ſich zuerjt jo friedliebend aus, daß Sandoz ſchon fürchtete, 
der Kaifer möchte etma zu günftige Bedingungen erhalten. Uber 
bald änderte ſich feine Sprade, die Friegeriihe Strömung im 
Directorium gewann mehr und mehr das Uebergewicht. Talley- 
rand, von Barthelemy gar nicht unterftüßt, mußte fi) von Rew— 
bel in heftigen Worten zurechtweifen laſſen und beſaß mebder die 
Macht noch den feiten Willen, feinen Anfichten Geltung zu ver- 
Ihaffen. Mit Preußen ruhten die Verhandlungen während der 
beiden nächſten Monate beinahe ganz; das Intereſſe des Direc- 
torium3 war vornehmlich auf die Ereigniffe in Italien und die 
innern Streitigleiten gerichtet, die immer heftiger auf eine gewalt- 
ſame Entſcheidung drängten. 


3,2 


4: air mm Shin za gerler rd die Negende Partei 
argimı Dr, 'muüi m Fıfıny > mu em Netter abzu⸗ 
Sher. mıze urı zı Exerer sechfkehten Niemalt war das 
Leirıgr ııh Sem Miıyız 1ı taz und dringend aus- 
geszıer Zur Im Zr zıd em Srzarsireid erhielt San⸗ 
303 Me cige Kıärär. zur zele 2 mir dem Railer auf jede 
—— WET Ye: et = Sie ion die Beſorgniß, dat 
Base sıh Bere a3 Iofer fılee !iımre. Aber nad) wenigen 
Tıpr zume ee er Ye Lug ——— „Alle: if bier ver⸗ 
inter“, Var 8 12 — „die Regierung if ſtark 
sguerern, re Ser um Ise zugencmmen, der ihren Intereſſen 
um en Intereſa Ectadas — . „„Eriahren Sie““, ſagte 
mir getern Ronbel, „ich es end eines Monats nur vom 
Daute Cenizih ıbiing, Bra Arieder auf unmähige Bedingungen 
zu untergcihnen: e& lozare Iren, Dalmatien, Baiern und Salz- 
burg erketer. Errahren Ste aud, dab Carnot und Barthelemy 
dieſen „rieten gutbießen ucd dem Directorium al3 Capitalver- 
breden vorwarien, daß es ibn nicht unterzeichnen wollte. Die 
Verrätber! es gab eine geheime Verbindung wilden ihnen und 
Bien durd die PBermittlung Clarkes, dieter Creatur Carnots. 
Man kann nicht daran zweifeln, wenn auch die ſchriftlichen Be: 
weile uns noch fehlen. est, da das Directorium in fi einig 
und gefräftigt it, haben wır die Bedingungen des Friedens auf 
das richtige Mag zurüdgerührt, feſt entihloften, die Unterhand- 
fung abzubreden, wenn tie nit angenommen werden. Ich Haile 
das Haus Teitreih mehr als je und bin entſchloſſen den König 
von Preußen von Neuem aufzufordern, die Friedensbedingungen 
mit dem Tirectorium feitzuftellen. Er muß uns helfen, den über- 
wiegenden Einfluß des Sailer: in Deutichland und überhaupt 
Oeſtreichs Macht zu ſchwächen, ohne das ift feine Ruhe für Eu- 
topa zu Hoffen; er muß uns in den Stand jeben, die Bedingungen 
von Leoben und Udine zu verändern, was wir nod) nicht Öffentlich 

Aſere Abſicht ausſprechen können. Preußens Intereſſe ift dabei 

ngender als Frankreichs; denn wir wiſſen unzweifelhaft, und 
eral Bonaparte kann es Ihnen beweifen, daß Deftreich gleich 
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nach dem Frieden zu einem Angriff auf Preußen entſchloſſen mar. 
Man weiß nicht einmal, ob e3 eine Entihädigung für das Haus 
Dranien zugeftehen wollte. Jetzt ift die Zeit, daß man es büßen 
läßt und zu einer Macht dritten Ranges erniedrigt, damit es 
nicht ferner jchaden Tann.” “ 

In ganz gleihem Sinne ſprachen Larevelliere-Lepeaur und 
am folgenden Tage Talleyrand fih aus. Der Minifter wollte 
jofort einen Courier mit geeigneten Vorſchlägen nad Berlin 
jenden; Preußen müſſe helfen, den Präliminarien und den Ver— 
bandlungen in Udine eine befjere Wendung zu geben; ſchon eine 
drohende Bewegung an der böhmiſchen Gränze würde genügen, 
den Kaiſer, Thugut und ihre Unterhändler zur Vernunft zu brin- 
gen. Auch Sandoz ließ von der allgemeinen Aufregung fich fort- 
reißen. Er ift der Meinung, die neue Regierung ftehe feit; inner- 
bald fieben Jahren fei feine Ummälzung zu beforden, es Tiege 
alfo im höchſten Intereſſe Preußens, ſich über die Yriedensbedin- 
gungen borerft mit ihr zu einigen. 

Noch weiter gehend waren indeß die yorderungen, welche Cail⸗ 
lard am 24. September in einer Note entwidelte. Er preift die 
glüdlichen Yolgen, welche die Staatäveränderung in Paris auf 
den Abſchluß des Friedens ausüben müſſe. Freilich fönne das 
Directorium jebt, wenn e3 die Intereſſen feiner Verbündeten aus 
den Augen jeße, von Deftreih und England erhalten, was e3 
nur wünſche. Das Einzige, wogegen der Kaijer fi) noch fträube, 
feien die Säcularifationen, weil er dadurch auf dem Reichstage 
die Mehrheit der Stimmen zu verlieren fürdte. Wenn man aber 
die drei geiftlichen Hurfürftenthümer auf fräntifche und bairiſche 
Bisthümer — die von Preußen für Oranien gewünjchte Ent- 
ihädigung — übertrage, jo werde der Saifer ſelbſt zur Ab» 
tretung de3 Tinten Rheinufers fi geneigt zeigen. Die Repu⸗ 
blik könne damit zufrieden fein, aber es widerſpreche ihrem 
Edelmuthe, die Anterefien ihrer Freunde durch eine felbftfüchtige 
und treuloje Politik preiszugeben. Nah einer jo freimüthi- 
gen Auseinanderfegung würden aber aud die deutichen Ver⸗ 
bündeten, denen Frankreich feine eigene Ruhe opfere, gewiß nicht 
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anftehen, alle ihre Kräfte mit den feinigen zu verbinden. Gr 
beantragt deßhalb fürmlid ein Angriffs und Vertheidigungsbünd- 
niß, deſſen Gegenftand das Haus Deftreich, deſſen Ziel der Friede 
und die Herftellung de3 europäifchen Gleichgewichts, deſſen Grund- 
lage die Uebereintunft vom 5. Auguft 1796 bilden fole. Man 
werde dann die norddeutſchen Yürften zum Beitritt auffordern; 
der Augenblid fei entſcheidend, die Vortheile unermeßlih, das 
Directorium zweifle nicht, daß feine Vorſchläge bereitwillig ange: 
nommen würden. 

Aber die Franzoſen hatten fich verrechnet, wenn fie nadh den 
beiden Erfolgen im Juni und Juli auch dies größte Zugefländ- 
niß von Breußen erwarteten. Die Unmwahrbeiten und Wider 
jprüche zwifchen den legten und ihren früheren Ausfagen fprangen 
zu deutlih in die Augen. Schon am 25. September läßt der 
König an Sandoz jchreiben: „Die Geſpräche der drei Directoren, 
von denen Sie mir Nachricht geben, müſſen nothwendig zu der 
Betrahtung führen, wie wenig den Verfiherungen des Direc- 
torium3 zu glauben ift. Vor dem 4. September beiheuerte der 
Herr Sarnot feine Ergebenheit für Preußen, und es fchien, man 
fönne doch ſoweit auf ihn rechnen, daß er Baiern nicht Preis- 
geben würde. Jetzt wird Ihnen verfichert, daß gerade er es war, 
der jenes Herzogthum und meine weſentlichſten Intereſſen feiner 
Vorliebe für Deftreih opferte. Kann man ſich verftändiger Weile 
auf die neuen Verſicherungen verlaffen, und wenn man es Tönnte, 
. darf man auf die Sicherheit der neuen Zuflände in Frankreich 
vertrauen? Meine Briefe aus Wien melden mir gerade im Ge— 
gentheil, der General Bonaparte biete auch jebt dem Kaifer Ent- 
Ihädigungen in Deutſchland und fogar Baiern an. Und inmitten 
jo ungewiffer Verhältniſſe, vielleicht am Vorabend eines Friedens, 
verlangt man von mir in aller Yorm ein Angriffs: und Ber- 
theidigungsbündniß. Sie müffen felbit fühlen, daß e8, wenn man 
auch keine fchroffe Antwort geben will, doch ganz unmöglid if, 
auf die wilden Pläne des Directoriums einzugehen, welche Preußen 

Turopya in ein Chaos ftürzen würden. Der beite Dienft, den 
ir leiften können, ift, ſchon einftweilen die aufgeregten Geifter 
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zu beruhigen und ihnen vorzuftellen, daß man auch ohne jene 
äußerften Mittel verftändige Bedingungen von Oeftreih erlangen, 
dur eine fefle Spradhe jeden Gedanten an die Preisgebung 
Baiern3 befeitigen und das Syſtem der Säcularifationen am füg- 
lichften auf einem deutichen Congreß zur Ausführung bringen kann.“ 
In diefem Sinne wurde aud) am 29. September fehr höflich, aber 
beftimmt ablehnend an Saillard gejchrieben. „Wird man einen Brand 
löſchen“, fragte da3 preußiſche Schreiben, „indem man brennbare 
Gegenftände noch Hinzuträgt? und ein Angriffsbündnig Preußens 
mit Frankreich gegen Oeſtreich, das die nationalen Gefühle ver- 
giften und ganz Europa entzünden würde, könnte es zur Wieder- 
herftellung der Einigkeit und Ruhe dienen? Nah dem Yrieden 
wird der König gern in das engſte Verhältniß zu Frankreich 
treten, aber bis dahin von den oft ausgeſprochenen Grundjägen 
einer ftrengen Neutralität fi) nicht entfernen.“ Caillard ließ nicht 
nad; ſchon am 29. September richtet er abermals ein Schreiben 
an Haugmwiß, ſehr dringend und, wie gemöhnlid, Schmeichelei 
mit Drohungen untermifhend: der Kaiſer werde immer unver- 
ſöhnlich bleiben, wenn emmal Deftreih, Rußland und England 
gegen Preußen ftänden, dann würde Preußen um ein Bündniß 
mit Frankreich flehen, aber alle Logik, die es aufbieten könne, 
darauf Hinauslaufen: Helft uns, denn wir haben euch nicht ge- 
holfen! Dieſes Schreiben war jedoch ebenfo wenig von Erfolg, 
als die früheren. Mit Schon zitternder Hand hatte der König 
noch am 28. September feine volle Billigung jener erften Ant: 
wort des Minifteriums an Caillard niedergeſchrieben; am 3. Octo⸗ 
ber erwiedert Haugwitz fehr treffend auf die lebten Drohungen. 
Er meint, Preußen habe im fiebenjährigen Kriege gezeigt, was 
ein Staat au einzeln ftehend leiften könne; das Bündniß der 
drei Mächte gegen Preußen fei eine willtürliche Annahme; follte 
aber der all eintreten, jo würde Preußen Frankreich zurufen: 
Helft ung, denn wir haben zuerſt mit Euch Frieden geſchloſſen, 
immer freundſchaftlich und aufrichtig gegen Euch gehandelt, und 
wenn wir unterliegen, jo läuft auch Frankreich Gefahr, nicht nur 
‚feine Eroberungen, jondern auch die innere Sicherheit und Frei— 


376 


heit einzubüßen. Schon am 28. September hatte man Sandoz 
abermal3 vor der Unredlichkeit der Tyranzojen gewarnt. „Als 
ih”, läßt der König fhreiben, „im Yrühling zu zweien Malen 
aufgefordert wurde, dem Saifer durch bewaffnetes Einfchreiten 
Bedingungen abzunöthigen, wie fie das Directorium verlangte, 
ergab fih, daR es das erfte Mal in voller Unterhandlung, das 
zweite Mal unmittelbar vor dem Abſchluß der Präliminarien 
ftand. Derſelbe Yall tritt mehr oder weniger jeßt wieder ein: 
denn die Unterhandlungen in Udine werden eifrig fortgejeßt, und 
man kann wicht wiffen, ob fie nicht zur Stunde ſchon beendigt 
find. Sie fehen, wie ſchielend und menig aufridhtig dies Ver— 
fahren ift, befonder3 da man über den gegenwärtigen Stand der 
Verhandlung mich völlig im Ungewiſſen läßt. Es jcheint, man 
will die Karten nur in Verwirrung bringen und mid in 
Schwierigkeiten vermwideln, die mid von der Gnade Frank— 
reihs abhängig madten. Anftatt die Gleichförmigkeit der Inter⸗ 
efien, welche in der That zwiſchen Preußen und Frankreich Deutid- 
land und Oeftreich gegenüber vorhanden ift, zu Rath zu nehmen 
und darauf eine Bereinigung zu gründen, mie fie zwiſchen uns 
beitehen follte, betrachtet das Directorium, wie es fcheint, Preußen 
nur al3 ein Mittel, um nah den Bebürfniffen des Augenblids 
den Wiener Hof zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Das ift nicht 
meine Rechnung, ganz und gar nit. Ach babe meine eigene 
Politik, wie fie den Intereſſen meines Reiches entſpricht, und fo 
wie diefe Intereſſen vorjchreiben, werde ih feit und unverändert 
weiter gehen, ohne mich nach dem wechſelnden Belieben der fran- 
zöfiihen Regierung zu richten. Davon müffen Sie fi ſelbſt über- 
zeugen und es geeigneten Orts begreiflich machen.“ 

Kurz und beftimmt fchreibt man abermal® am 2. October, 
der König wolle durchaus fein Bündniß; keine andere Macht fei 
mehr zu fürchten, als Frankreich; es wolle Preußen nur ala 
Mittel gebrauchen und völlig von fi abhängig machen, um es 
dann mit Uebermuth zu behandeln. 

Sandoz war von diefen Aufträgen wenig erbaut; er hätte 
eine andere Entſcheidung gewünſcht und lebte in großer Bejorg- 
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niß. Als die ablehnende Antwort in Paris bekannt wurde, war 
denn auch ˖der Unwille der Directoren nicht gering. Nichts 
mußte ihnen erwünſchter fein, al3 gegen Deftreih Preußens Bei- 
fand zu erhalten, und fie zeigten deutlich ihr Mißvergnügen, als 
dieſe Hoffnung ſich vereitelte. Gleichwohl berechtigt nichts zu ber 
Annahme, daß ihre Entſchlüſſe dadurch verändert wären. Hätte 
e3 nur dom Directorium abgehangen, der Krieg wäre bald wie— 
der ausgebrochen. 

Aber die Entſcheidung lag in einer anderen ftärferen Hand. 

Es war dahin geflommen, daß ein junger General an der 
Spibe einer fiegreihen Armee für den Yrieden arbeitete, Daß der 
Bevollmächtigte des franzöfiihen Directoriums feiner eigenen 
Regierung gegenüber die Anfprüche des Kaiſers vertrat. Mit 
immer fteigendem Unmillen erfuhr Bonaparte aus den Depefchen 
feiner Regierung und von eigenen Berichterftattern, mie über- 
müthig da3 Directorium nad innen und außen alle Schranten 
der Mäßigung vergaß. Zugleich bemerkte er, daß feine eigene 
Stellung ſich nicht verbefiert hatte, daß man feine Zurüdhaltung 
übel deutete, dur Mißtrauen vergalt, ihm die nöthige Unter- 
füßung verjagte und unerwünſchte Maßregeln aufzubringen ſuchte. 
Konnten doch die Sieger des 18. Fructidor, jet unter ſich einig 
und dur den Widerftand feindlicher Parteien nicht mehr ge= 
hemmt, ihm weit entjchiedener entgegentreten, al3 früher, da eine 
Bartei die andere in Schranken und in gemeinfamer Abhängig- 
feit erhielt. 

Unter dieſen Umftänden handelte er, wir er immer gehandelt 
bat. Er that was er wollte, mochten dann andere verſuchen, ob 
fie, was einmal gejchehen war, wieder aufheben fünnten. lim 
aber de3 Erfolges fiherer zu fein, griff er zu einem Mittel, das 
er Schon einige Male in früheren Tagen, und niemals vergebens 
zur Anwendung gebracht hatte, wenn e3 galt, den Anforderungen 
feiner Regierung gegenüber die eigenen Abfichten durchzuſetzen. 
Er bat um feine Entlaſſung. Schon am 21. September jchreibt 
er an das Directorium, es fei ihm unmöglich, fo viele Aemter 
in feiner Perfon zu vereinigen; man möge eigene Bevollmächtigte 
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für die Verhandlungen, und eine Commiſſion ausgezeichneter Pu- 
bliciften für die Organifation der italiänifhen Republik ernennen, 
damit er jelbft ausſchließlich mit der Armee fi) befchäftigen könne. 
Weit entichiedener drüdt er fi) wenige Tage ſpäter aus, als noch 
einige Umftände, an fih von geringer Bedeutung, feinen Zorn 
gereizt hatten. „Nah Allem, was geichehen ift“, jchreibt er am 
25., „it e8 augenſcheinlich, daß die Regierung gegen mid) unge- 
fähr ebenfo verfährt, wie gegen Pichegru nach dem 13. Vende⸗ 
miaire.” 

„Ich bitte Sie, Bürger Directoren, meine Stelle anders zu 
befegen und meine Entlaffung zu bewilligen. Seine Macht der 
Erde wird im Stande fein, mid im Dienft zu halten nad 
dieſem jchredlichen Beweis von der Undanfbarkeit der Regierung, 
den ich weit entfernt war zu erivarten.” 

„Meine ſehr geſchwächte Gefundheit fordert gebieteriſch Ruhe 
und Zurüdgezogenheit ; mein Geift hat gleichfalls dag Bedürfniß, ſich 
unter der Menge der Bürger tvieder zu fräftigen. Seit zu langer 
Zeit ift eine große Gewalt meinen Händen anvertraut; bei allen 
Gelegenheiten habe ich mich zum Wohle des Vaterlandes ihrer be= 
dient. Um fo ſchlimmer für die, welche nicht an die Tugend glauben 
und die meinige verdädhtigen fünnten. Mein Lohn ift in meinem 
Gewiſſen und in der Meinung der Nachwelt!).* 

Er war fiher genug, das Directorium würde nicht wagen, 
feine Entlaffung anzunehmen und den Mann, dem es am meiften 
verdanfte, in den gefährlichiten Feind zu verwandeln. No in 
demfelben Briefe vom 21., in welchem er die Wahl anderer Bevoll⸗ 
mädtigten für nöthig erklärt, fordert er doch zugleich wieder neue 
Vollmachten für fi, da die früheren dur Clartes Abberufung 
erledigt feien. So ließ er aud feinen Augenblid nad in feinem 
Gifer, den Gang der Verhandlungen zu bejchleunigen. 

Sreilich Hatten diefe wieder geftodt, weil man die Rückkehr 
Merveldts und eine Antwort aus Wien erwarten mußte. Dazu 
fam ein Zwiſchenfall, deilen Entitehung noch der Zeit vor dem 


—— 





1) Correspondance de Napoleon, Ill, 321, 387. 
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Staatsftreih angehört. Als Thugut durch daS Protokoll der 
vierten Sitzung (vom 4. September) Kenntniß erhielt, die Yran- 
zofen hätten nad) der Einberufung des Congreſſes für den Reichs— 
frieden fi erkundigt, eilte er diefen Umftand zu nuben. Trat 
der ‚Congreß zufammen, fo konnte man die Gefandten Ruß- 
lands und noch anderer fremden Mächte zuziehen; es bildete fich 
ein feiter Widerftand gegen die Anſprüche der Yranzofen, der die 
Bortheile des Berner Congreſſes beinahe erjeten mochte. Thugut 
ertlärte ſich daher entichloffen, jogleich die Berufung vorzunehmen, 
und ernannte ſchon die öſtreichiſchen Bevollm ädhtigten!). Er mar 
damal3 — am 11. September — noch keineswegs geneigt, den 
Franzoſen fih zu fügen; die Gefandten in Udine weiſt er an, fid 
auf die Abtretung von Mainz durchaus nicht einzulaffen. ber 
Bonaparte nahm diefe Nachrichten ſehr übel auf. In der Ein- 
berufung des Reichscongreſſes dor dem Frieden mit Deftreih fand 
er nur ein Mittel, die Verhandlungen von Udine zu verlegen und 
unter verändertem Namen auf den Berner Congreß zurüd zu 
fommen. Frankreich, jagte er, könne in Italien Nichts feſtſetzen 
und noch weniger dem Reichscongreſſe zuftimmen, ehe es die Ab- 
fichten des Kaifers in Bezug auf Deutjchland fenne Mit den 
mädhtigften deutihen Staaten, mit Preußen, Heflen, Sachen, 
Braunſchweig, Würtemberg und Baden ftehe Frankreich Thon in 
gutem Einvernehmen; die übrigen bingen von Oeſtreich ab. 
„Was würde Preußen jagen”, jehte er Hinzu, „menn wir, 
ohne e8 befragt zu haben, zur Berufung eines Reichscongreſſes 
mitwirtten? Herr von Sandoz würde ohne Unterlaß uns dar- 
über zur Rebe ſtellen. Wir müffen wiflen, auf wen wir bei un- 
feren Entwürfen in Bezug auf Deutfchland rechnen dürfen, ob 
auf Preußen, oder auf Deftreih ; davon hängt unfere Entſcheidung 
ab, das ift unfer ganzes Geheimniß?).” 


1) Bol. Thuguts Schreiben an die Bejandten vom 11. September und 
den Bericht des preußifchen Gefandten, Grafen Keller, an das Minifterium 
aus Wien vom 2. October 1797. 

2) Bol. die Berichte der dftreichiichen Geſandten vom 18, und 24. Sep« 
tember 1797 im Oeftr. Staats⸗Archiv. 
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Ob Thugut darum nachgegeben hätte, läßt ſich bezmeifeln. 
Unterdeſſen war aber aus Paris und zugleich aus Udine die Nachricht 
von den enticheidenden Sreigniffen eingetroffen. Worauf man fo 
lange geharrt hatte, war gejchehen, nur mit ganz anderem Er: 
folge, als in den Wünfchen der öftreihiichen Regierung lag. Man 
mußte erfennen, daß es unmöglich fei, die Verhandlungen noch 
länger binzuziehen. Da die legte Hoffnung auf eine günftige Ent- 
widlung der franzöſiſchen Verhältniſſe fich vereitelt hatte, England 
in Unterhandlung begriffen, von Rußland und dem deutjchen Reiche 
feine Hülfe zu erwarten war, fo fiel die Entfeheidung zu Gunften 
des Friedens. Schon die Wahl des Gefandten, den man nad) 
Udine gehen ließ, beweilt, daß man zu einer ernften, hochbedeuten⸗ 
den Unterhandlung ſich anſchickte. 


381 


Biertes Kapitel. 


Die Sendung des Grafen Ludwig Eobenzl nad Udine. 


Der Graf Ludwig Cobenzl war damals anerfannt unter den 
öftreihiichen Diplomaten der vorzüglichſte. Er war der Better 
des Vicekanzlers Philipp Cobenzl und wie diefer von Jugend auf 
mit den wichtigſten diplomatifhen Geſchäften betraut. Im Jahre 
1777 wurde er an Friedrich den Großen nad) Berlin gejchidt, 
1780, erft jehsundzwanzig Jahre alt, fam er als Gejandter nad 
PVeteräburg, wo er bald die entichiedene, Gunft der Kaijerin ſich 
zu eigen machte. Freilich nicht weniger durch die Talente des 
Geſellſchafters als des Geihäftsmannes. Er beſaß durchaus die 
leichte franzöfifche Bildung jener Zeit. Für die Bühne des Hofes 
ſchrieb er Theaterſtücke, bei deren Darftellung er jelbft eine feltene 
Begabung zur Geltung bradte. Es ift vorgelommen, daß ein 
Courier mit wichtigen Depefchen ihn Hinter der Scene auffuchte, 
dort ſogleich feine Abfertigung erhielt, daß darüber das Stich: 
wort überhört wurde, und der Geſandte eiligft auf die Bühne 
rannte, um durch eine wigige Ymprovifation die Störung wieder 
auszugleihen. Selbit unter den ſchweren Ereignifjen des Jahres 
1796 wußte er durch ſolchen Zeitvertreib feine Heiterkeit zu be= 
wahren oder feine Beforgniß zu verbergen. „Ihr beſtes Stück“, 
jagte ihm einmal die Kaiferin, „werden fie wohl für den Tag auf: 
ſparen, an welchem die Franzoſen in Wien einrüden.“ Es märe 
jedod ein Irrthum, wollte man den ganzen Werth des Mannes 
nad) dieſer leichtfertigen Aupenfeite bemeffen. Er war ein vor- 
nehmer Herr des achtzehnten Jahrhunderts mit den Tyehlern fei- 
nes Standes, aber zugleih mit bedeutenden Eigenſchaften, die 
man ihm jelbft anrechnen muß. Hormayr Tannte ihn als einen 
wohlmwollenden, jogar als einen edlen Menſchen; Männern, wie 
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Malmesbury und dem Cardinal Conſalvi, flößten feine Yähigfeiten 
große Achtung ein; jelbit Napoleon redet mit Anerkennung von 
ihm !). In }pätern Jahren, als er, frühzeitig gealtert, die höchſte Lei- 
tung übernehmen follte, ging die Aufgabe weit über feine Kräfte. 
Aber ift er der einzige, der bewieſen hätte, daß man al3 Diplomat 
fi auszeichnen tan, ohne doch ein großer Staat3mann zu fein? 

Am 9. Auguft war Cobenzl von Petersburg nad Wien ge- 
fommen. Die Verhandlungen in Udine erfchienen Damals nod) 
nicht al3 die wichtigjten; der Gedanke an den Berner Congreß war 
noch nicht aufgegeben. Der Graf blieb einftweilen in Wien, und 
wohnte den Berathungen der Minijter bei; man vermuthete, er 
folle an den Verhandlungen in Lille Theil nehmen. Sobald aber 
Merveldts Berichte herausitellten, daß in Udine die Entjcheidung 
fallen mußte, konnte Niemand anderem als Cobenzl die Bertre- 
tung der Monarchie übertragen werden. Die Inftructionen, welche 
er erhielt, find nicht mehr vorhanden, doch lernt man fie aus 
dem Folgenden deutlich genug erkennen. Der Kaiſer hatte zudem 
einen eigenhändigen Brief an den fiegreihen Feldherrn gerichtet, 
das erſte Opfer, das er dem Manne bradte, dem er zulebt feine 
Tochter gab. Der Brief Tautete folgendermaßen : 

„Herr General Bonaparte! 

Da ih meinen bevollmädtigten Miniftern jede Erleichterung 
gegeben hatte, um die wichtige Unterhandlung, mit welcher fie 
beauftragt find, zu beendigen, fo vernehme ich mit eben jo viel 
Bedauern al3 Ueberraihung, daß, indem man fi mehr und 
mehr von den Beitimmungen der PBräliminarien entfernt, die, 
Rückkehr des Friedens, in deſſen Genuß ich meine Unterthanen 
jehen möchte, und melden die Hälfte von Europa jo aufrichtig 
erfehnt, von Tag zu Tage ungewiller wird. In treuer Erfüllung 
meiner Verpflichtungen bin ich bereit, Alles auszuführen, was zu 
Leoben feitgefeßt wurde, und fordere nur aud don der Gegen: 


1) Vgl. Hormayr, Lebensbilder I, 341, Malmesbury, Diaries, I, 224, 
Mömoires du Cardinal Consalvi, Paris, 1864, I, 369; einen wenig günftigen 
Tendruck machte er 1801 in Paris auf die frau von Stael, vgl. Dix annees 

il, chap. VI. 
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feite die Erfüllung einer jo heiligen Pfliht. Es iſt das ſchon in 
meinem Namen erklärt worden, und ich ftehe nicht an, es ſelbſt zu 
erflären. Wenn vielleicht einige Artifel der Präliminarien durch 
jpätere Ereigniſſe, an denen ich keinen Theil habe, unausführbar 
geworden find, fo wird es nöthig, fie durch andere zu erjeßen, 
welche in gleichem Make den Intereſſen beider Nationen entiprechen 
und mit ihrer Würde fich vereinigen laſſen; denn allein zu 
ſolchen könnte ich meine Hand bieten. ine freie und aufrichtige 
Erklärung in demfelben Geifte, der mich bejeelt, ift der einzige 
Weg, der zu diefem heilfamen Ziele führen fann. Um es, fo 
viel an mir liegt, zu beichleunigen und endlich dem Zuftande von 
Ungewißheit, der nur zu lange ſchon gedauert hat, ein Ende zu 
maden, babe ich mich entichlofien, den Grafen von Cobenzl an 
den Ort der Verhandlungen abzufenden. Er ift in Befig meines 
ausgedehnteften Vertrauens, von allen meinen Abfichten unter- 
richtet und mit den meiteften Vollmachten ausgeftattet. Ich habe 
ihn ermächtigt, jeden Vorſchlag zur Annäherung beider Zheile 
nad den Grundfäßen der Billigkeit und des gegenfeitigen Vor» 
theil3 aufzunehmen und demgemäß zum Abſchluß zu bringen.“ 

„Nach diefer neuen Verfiherung der verjöhnlichen Gefinnun- 
gen, die mich bejeelen, zweifle ich nicht, Sie werden fühlen, daß 
der Friede in Ihren Händen liegt, und von Ihren Entichließungen 
das Glück oder Unglüd vieler Tauſend Menfchen abhängt. Habe 
ih mich über das Mittel getäufcht, welches ich für das geeignetfte 
hielt, dem Elend, daS ſeit langer Zeit Europa heimſucht, ein Ziel 
zu feßen, jo bleibt mir wenigftens der Troft, Alles; was von mir 
abhängt, erihöpft zu haben. Yür die Yolgen, die daraus ent- 
jpringen, werde ich niemals die Verantwortung tragen. Ich bin 
zu dem Entſchluß, den ich heute falle, vornehmlich bewogen durch 
die Ueberzeugung, die ich von Ihren ehrenhaften Gefinnungen 
bege, und durch die perfönliche Achtung, welche ich für Sie empfinde. 
Es gereicht mir zum Vergnügen, Herr General Bonaparte, Ihnen 
davon die Verfiherung zu geben !).” 


9 Der Brief ift fchon gedrudt in den M&moires d’un homme d’Etat, 
IV, 668 
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Der Brief war vom 20. September datirt. Wenig Ipäter 
reife Graf Cobenzl in Begleitung Merveldts von Wien ab. In 
Laibach fand er die Generale Mad und Terzy auf den Krieg ge: 
faßt, aber in Berlegenheit wegen de3 gänzliden Mangels an 
Geld und beforgt für Trieft, da3 fi mit wenigen Kanonen⸗ 
booten nicht vertheidigen laſſe. Am 24. verweilte er in Görz, 
Merveldt war nit einem Briefe an de Gallo vorausgegangen, 
damit er die nöthigen Päſſe übermittle!), Bonaparte überjendet 
fie in einem ſehr höflichen Schreiben an die kaiſerlichen Ge⸗ 
ſandten; gleid am nädjften Zage, fügt er Hinzu, werde er nad) 
Udine fommen, um dem Grafen Cobenzl aufzuwarten; vielleicht 
fünne man dann ſchon zu einer Conferenz zujammentreten?). 

Cobenzl empfing die gemwünfchten Päſſe am Morgen des 26. 
in Görz. Durch heftig eintretended Regenmwetter aufgehalten, 
fonnte er erft am Abend in Udine eintreffen, wo er im Palaft 
Florio jeine Wohnung nahm. 

Am folgenden Mittag fam Bonaparte mit glänzendem Ge— 
folge, ihn zu beſuchen. Nach den erſten Worten des Willtommend 
führte ihn Cobenzl in jein Gabinet und übergab ihm den Brief 
des Kaiſers. Bonaparte las ihn aufmerkſam, ohne irgend zu 
verrathen, daß er durd die faiferlihen Worte ji) geſchmeichelt 
fühle; eher ſchien er mit dem Inhalt unzufrieden. Er fagte, die 
franzöfiihe Repubfit habe nie etwas Anderes gewünſcht, al3 die 
Präliminarien auszuführen, aber das Wiener Gabinet gebe ihnen 
eine Bedeutung, die nicht zuläſſig ſei, und habe dann jelbft durch 
Zögern und unaufhörlide Schwierigkeiten die Ausführung ver: 
hindert. Cobenzl ließ dies natürlich) nicht gelten; er erwiederte, 
man babe in Wien die Präliminarien im budftäblichiten Sinne 
ausgelegt und fofort nach der Ratification da83 Zujammenttreten 
eine Congreſſes gefordert. Es fei Frankreich, das ihn immer 


1) Bgl. Cobenzls Briefe an Thugut aus Görz vom 24. und 26. September 
Deſtr. Staats⸗Archiv. 

) Der Brief fehlt in der Correspondance de Napolöon, iſt in der 

Abſchrift nicht Datirt, aber vermuthlihd am 25. September gefchrieben. 
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dem fünften der geheimen Artikel mit einem Bevollmächtigten der neu⸗ 
gebildeten Municipalität verhandeln. Nichts fonnte den Deftreidhern 
unbequemer fein, als eine ſolche Zumuthung. Cobenzl erhob den 
entfchiedenften Widerſpruch: wenn in den Präliminarien von Be- 
nedig die Rede jei, fo könne man darunter nur die alte Regierung 
verftehen ; jede Verbindung mit der neuen wies er zurüd. „Daran 
ftodt aljo die ganze Unterhandlung”, fagte Bonaparte. „Was 
jollen wir thun, wenn Sie fi weigern, mit einen venetianiſchen 
Bevollmäditigten zu unterhandeln?" „Wir unterhandeln mit 
Ihnen“, erwiederte Cobenzl; „Sie haben uns diefe Entſchädigun⸗ 
gen zugelichert, Sie haben fie nothivendig gemadt, indem Sie und 
des Unjrigen beraubten. Sie find im Beſitz, und es ift Ihre 
Sade, un3 zu überliefern, was Sie un verjproden haben.“ 
Neuer Streit erhob fi, ald Bonaparte erklärte, der Kaiſer 
würde die venetianiſchen Provinzen nicht eher erhalten, als Frank— 
reih in den Beſitz von Mainz getreten ſei. Er berief ſich auf 
den vielbeftrittenen Artikel 6 der Präliminarien, welcher die gejeß- 
lihen Gränzen der franzöfifhen Republik anerfenne. „Ich berief 
mich”, jchreibt Cobenzl in feinem Beriht an Thugut, „auf den 
Artikel 5, welcher die Grundlage der Reichäintegrität feſtſetzt. Er 
wollte behaupten, es verftände fih von jelbit, daß dies nur in 
joweit gelten könne, al3 nicht die folgenden Beitinnmungen eine 
Aenderung vornähmen. Ich antwortete, in diefem alle hätte 
man eine ſolche Clauſel einfhieben müſſen, wie überall gebräud- 
lid fei. Ich bewies ihm dann, daß die Glaufel über die Aner- 
fennung der franzöfiihen Gränzen in dem Artikel über die Ab- 
tretung Belgiens nur diefe Abtretung betreffen könne, die einzige, 
über welche der Kaiſer zu beftimmen berechtigt geweſen fei. „„Aber,““ 
jagte Bonaparte, „„der Kaiſer hat ſchon über Modena verhan- 
delt; man gab uns felbft beim Abſchluß der Präliminarien zu 
veritehen, daß er ſich nicht widerſetzen würde, wenn wir Lüttich, 
Malmedy und Logne behielten; Belgien felbft als ein Theil des 
burgundiſchen Kreiſes gehört zum Reihe. Wie kann denn der 
Kaifer dieſe Beſitzungen des Reiches abtreten und die anderen 
nicht ?"" Ich antwortete, daß man für Modena einen Austaufd 
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der Könige und Staaten muß entſcheiden.““ Der Kaiſer, er- 
wiederte ih, wünſcht den Frieden, aber er fürdhtef auch den Krieg 
nicht. Was mi) angeht, jo bleibt mir wenigftens die Genug: 
thuung, die Bekanntſchaft eines eben fo berühmten als interefjanten 
Mannes gemadt zu haben !).” 

Nach einem jo lebhaften Geſpräch begab man fi) zur Woh- 
nung des Marquis de Gallo im Palaſt Antonini, wo ein Saal 
für die gemeinfchaftliden Berfammlungen hergeridtet war. Man 
ſaß an einem langen redhtedigen Tiſch, an der einen Seite die 
vier Öftreichifchen Gelandten, ihnen gegenüber Bonaparte ganz 
allein, an beiden Enden die Secretäre. War jelbfi in vertrau- 
licher Unterredung von den eigentlichen Abfichten beider Gegner noch 
wenig berborgetreten, jo hielten ſich die erſten Gonferenzen beinahe 
gänzlih in Formen und Scheinbewegungen. Man erinnert fi, 
daß Bonaparte am 3. September im Protokoll der dritten Sigung 
die Erllärung abgegeben hatte, er würde nad) dem 1. October die 
Grundlage der Präliminarien nicht mehr anerfennen. Die fai- 
ſerlichen Gejandten erbaten fih nun eine beftimmte Auskunft über 
den Sinn diefer Eröffnung. Den Act vernichten, der die Yyeind- 
jeligfeiten beendigt habe, heiße den: Zuftand des Krieges wieder- 
berftellen. Sie lönnten die franzöſiſche Republif dazu nicht berech— 
tigt halten, weil der kaiſerliche Hof die Präliminarien nienial3 verlegt, 
jondern zur Ausführung fich ftet3 bereit erwiefen habe. Noch un⸗ 
angenehmer für Bonaparte war eine zweite Erklärung in Bezug 
auf die Yrage nad) dem Reichsfriedenscongreß, die er dem Pro⸗ 
tofoll vom 4. September eingerüdt hatte. Die Gefandten bemerf- 
ten, fie jeien zwar bei den Unterhandlungen, die in Udine zwiſchen 
der franzöfifchen Republif und St. Majeftät al3 König von Ungarn 
und Böhmen ftattfänden, ganz ohne Inftructionen für den Reiche» 
frieden, hätten aber nichts deſto weniger von den Eröffnungen der 
franzöſiſchen Bevollmächtigten fogleih dem Kaiſer Nachricht gege- 
ben. Da Alles, was den Frieden beſchleunige, dem Kaiſer unend⸗ 


1) gl. den Bericht Cobenzls vom 28. September im Deftr. Staats⸗ 
Ardiv. 
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mußte ihm verjpredden, wenigſtens darüber nad) Wien zu be- 
richten. 

Im Uebrigen blieb die Sitzung ohne Ergebniß; ala Cobenzl 
einmal auf die beiden von Merveldt nad Wien überbradten Ent- 
würfe hindeutete, antwortete Bonaparte furz: Herr von Degelmann 
habe gelegentlich bemerkt, in der Siung erinnere er ſich niemals 
an das, wa3 er vertraulich mitgetheilt habe; er, Bonaparte, folge 
jeßt diefenn Grundjaße und fenne nur die Präliminarien und 
die Protokolle !). 

Nach der Conferenz verweilte man nod bei dem neapolita- 
niſchen Gejandten. „Die vertraulide Unterhaltung”, ſchreibt Co— 
benzl, „wurde fehr freundlich, Bonaparte beehrte mich mit einigen 
Schmeicheleien, die ih ohne Affectation ihm zurüdgab. Er blieb 
bei der Behauptung, der Kaiſer fei ſchlecht bedient und ſchlecht 
berathen;, hätte er den Frieden nicht verzögert, jo wäre er jebt 
im Beſitz feines Looſes; der Tauſch für die Niederlande und die 
Lombardei fei fo vortHeilhaft, daß ihn Joſeph II. auch ohne Krieg 
gern eingegangen wäre. Die Veränderungen in Venedig dürfe man 
nur ala einen Regierungswechſel anjehen, dem auch monardjifche 
Staaten bei einer Thronfolge unterworfen feien?! Joſeph II. 
- habe ebenjo große Veränderungen vorgenommen. Ich antwortete, 
wir könnten eine ganz ungejegliche Art der Nachfolge nicht aner- 
fennen; darauf führte ih aus, daß, abgejehen von den rechtlichen 
Gründen, nad) denen wir einen Congreß fordern dürften, auch 
unfere Berbindlichkeiten gegen Rußland uns dazu genöthigt hätten. 
Yür einen fo engen Verbündeten hätten wir nicht weniger thun 
fönnen; jelbit zum Abſchluß des Friedens in Udine habe der 
Kaiſer feine Zuftimmung erft gegeben, nachdem Rußland auf 
feine gerechten Anſprüche Verzicht geleiftet, ein neuer Beweis, wie 
genau der Kaiſer Alles, was er verſpreche, zu Halten gewohnt fei. 
Ich forderte ihn auf, jelbit zu erklären, ob er bei Unterzeichnung 
der Präliminarien nur im Entfernteften daran gedadht Habe, 


1) Vgl. die gemeinjhaftlicden Berichte der Geſandten vom 28. und 80. 
September im Oeſtr. Staat3-Ardiv. 
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in Paris iei man iebr misrrauıih, halte den Frieden für zweifel⸗ 
baft und dränge ibn mebr und mehr, id) zum Kriege zu bereiten. 
Tas ſei die Pirtung der Trototolle und der Art, wie wir die 
Berhandlungen gefübrt. Mittler Weile unterbandle der König 
von Preußen aufs eifrigite: die Tage würden unter jolden Ver⸗ 
Sälinifien zu Jabren: tolle der Friede gelingen, jo mülje er in 
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tete, ex habe immer daranf gerechnet, während die faiferlichen Bevoll- 
mächtigten, welche die Präliminarien verhandelt Hatten, ihm ins Ge- 
dachtniß riefen, der erfte Punkt, über den man in Leoben ſich geeinigt 
habe, jei der, daß auch nicht vom Heinften Theil des linfen Rhein- 
ufers die Rede fein dürfe.“ Wieder einfenfend jagte Bonaparte: 
„Aber was wollen Sie denn in Italien ?* Cobenzl tam auf die 
alten Forderungen zurüd, er nannte den Oglio, Venedig und 
die Legationen. Bonaparte gab zur Antwort, dieſe Anſprüche jeien 
durchaus dem Syſtem des Directoriums zuwider; er erhob die Vor- 
theile Venedigs, feinen Handel, jeine Reichthümer und die leich- 
tere Verbindung mit England auf dem adriatijhen Meer. Co» 
benzl erwiederte, er ſchätze diefe Vefigungen gerade jo hoch, als 
fie verdienen; unmöglich lönne man aber behaupten, daß die 
eine Stadt Venedig den Landſtrich zwiſchen Oglio und Etſch und 
die Feftungen aufwiege, deren Befig dem Kaiſer durch die Prä- 
liminarien zugefichert und jegt gegen alles Recht beftritten twerbe, 
Venedig und die Legationen mit vielleicht 500,000 Einwohnern 
jeien laum jo viel werth, als was Frankreih am Rhein in Anz 
ſpruch nehme. Wolle Bonaparte darauf verzichten, jo werde der 
Kaifer jofort unterzeichnen. Bonaparte ſchwieg einige Augenblide 
und hob dann die Sitzung auf. Dod) hatte er mit Jedem der 
Gejandten noch eine bejondere Unterredung und betheuerte jedem 
Einzelnen, er fünne unmöglich in Italien mehr zugeftehen, er 
überfchreite ſchon bei Weiter feine Inſtructionen. Er gab diejer 
Betheuerung einen Schein von Wahrheit, daß die Gefandten ſich 
dahin äußern, fie ſei vielleicht mur Verſtellung, könne aber auch 
ihren Grund in der Neigung des Divectoriums haben, den Krieg 
fortzufeßen. Denn man fürdte in Paris, durch die Rüdfehr der 
Armee möchte die Ruhe im Innern bedroht werden. „Bonaparte,“ 
fahren Sie fort, „kündigte uns an, wenn wir bei unferen An— 
iprüchen beharrten, jo würde er noch zwei oder drei Mal einer 
lurzen Sigung beitvohnen und dann fein Ultimatum überreichen. 
Bon der Etſchgränze Lönne er niemals abgehen, lieber noch am 
Rheine Etwas opfern. Er verfierte, Preufen habe fih nicht nur 
erboten, mit Frankreich gemeinſchaftliche Sache zu machen, ſon— 
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finde ih nit unmöglid, daß man in wenigen Jahren zu jenen 
großen Ergebniffen gelangt, welche die erhitzte und begeifterte Ein- 
bildungskraft vor ſich fieht, die aber einzig der Mann erreidt, 
der äußerft kalt, beharrlih und überlegjam ift.“ 


Cobenzl mochte Hoffen, nad der Anftrengung der leßten 
Wochen ruhigere Tage bis zur Rückkehr des Courier3 aus Wien 
zu erleben. Am nächſten Abend erhielt er auch ein Schreiben 
Thuguts, das für die Art, wie die Verhandlungen eingeleitet 
feien, volle Zuftimmung ausſprach!). Aber er hatte mit einem 
Gegner zu thun, der nicht leicht Iemanden zu Athem kommen ließ. 
Nur ungern war Bonaparte darauf eingegangen, für die Rüd: 
fehr des Couriers eine Yrift zu betilligen; einerjeits trieb im 
Fall des Krieges der nahende Winter zur Eile, andererjeit3 mußte 
er von Paris neue Hinderniffe befürdten. Trotz der Ueberein- 
funft drängte er deßhalb unabläſſig, Cobenzl folle ohne Aufſchub 
unterzeichnen. Gleih am folgenden Tage (8. October) fchidte er 
zuerft den General Clarke nad) Udine, mit der Nachricht, es fei 
eben ein Courier aus Paris angelangt, der augenblidliche Ent: 
ſcheidung, fei e8 zum Krieg, fei e8 zum Frieden fordere. Dan 
argmöhne in Paris, Deftreih molle die Verhandlungen nur in 
die Yänge ziehen, un die Rüdfehr der ſchlechten Jahreszeit zu 
erwarten. Er habe ſchon durch das, was er bewilligt, bei Weiten 
jeine Anftructionen überſchritten; unterdeffen fei der preußifche 
Gefandte in Paris in eifriger Thätigleit, von einem Augenblid 
zum anderen könnten Befehle eintreffen, die jede Einigung un: 
möglid madten. Wäre einmal der Vertrag unterzeichnet und 
abgeſchickt, ſo könne er für die Genehmigung ſich verbürgen, aber 
man dürfe dann feinen Augenblid verlieren. 

Da Sobenzl auf dieje Yorderung nicht einging, überbradte 
noch um elflihr Abends der Secretär der franzöſiſchen Geſandt— 
haft folgenden Brief: 


1) Vgl. den Brief Thuguts vom 4. October 1797 im Oeftr. Staat. 
Ardiv. 
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deßhalb um fo mehr auf der Hut fein. ch gehe Heute nad 
Paflariano und werde dem General Bonaparte antworten, daß 
meine Vollmachten, jo umfaſſend fie auch ſeien, mir nicht geftat- 
ten, Bedingungen, die der Kaiſer ſchon gefannt und verworfen 
habe, zu unterzeihnen. IH könne deshalb nur’ in dem Falle 
meine Einwilligung geben, daß der Kaiſer auf erneute Vorftel- 
lungen von meiner Seite für gut finde, jeine Anficht zu ändern. 
Uebrigens fei der franzöfiiche Bevollmädhtigte, nachdem wir geftern 
uns geeinigt, gar nicht mehr beredtigt, von diejer Webereintunft 
abzumeidhen, e3 ſei denn, daß er mich durch Bedingungen, die mit 
den Präliminarien mehr übereinftimmten, in die Lage jebe, jo- 
gleih abzuſchließen !)“. 

Aber was Cobenzl für einen Bortheil hielt und nicht auf- 
geben mollte, hätte leicht zu großem Unheil gereichen können. Die 
Betheuerungen Bonapartes waren aufrichtiger, ald Cobenzl dadhte; 
er vermuthete nicht die Gefahren, welche mit jeder neuen Depeſche 
aus Paris dem erwünſchten Frieden drohten. Nur zu bald mußte 
er erfennen, wie der franzöfiihe General dieſe Tage zu benußen 
verftand. „Ich war ſchamroth,“ fo beginnt der nädfte Bericht 
vom. 10. October, „der Genehmigung Sr. Majeftät und Em. 
Ereellenz einen Entwurf unterbreiten zu müffen, der fo weit von 
den Präliminarien fih entfernt. Mas denken Sie, daß ih em- 
pfinde, wenn Sie fehen, daß e8, um einen plößlichen Angriff von 
Seiten der Franzofen zu vermeiden, fein anderes Mittel gab, als 
\ogleih, ohne Antwort aus Wien, zu unterzeichnen, ja ſogar un- 
jeren unerfättlihen Feinden noch einige Vortheile mehr zu bewil⸗ 
ligen? Geftern, jobald wir nad Paffariano gelommen waren, 
führte mid) Bonaparte in den Garten und fagte, er habe nicht 
umfonft jo gedrängt. Wa3 er voraudgejehen, fei eingetroffen. 
Seit unjerer lebten Zujammentunft haben zwei Couriere aus 
Paris den beflimmten Befehl überbradt, die Unterhandlungen 
mit un3, wie vordem mit England, ſogleich abzubrechen, wenn 


— — — — 


1) 2gl. den Bericht Cobenzls vom 9. October 1797 im Deſtr. Staats⸗ 
Ardiv. 
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warfen ein, es jei die unvereinbar mit der Unabhängigfeit, 
deren die Republik genießen folle; wir hätten ganz daſſelbe Recht, 
auch unfere Truppen dort einrüden zu laffen. „„Ja,““ ſagte der 
franzöfifhe Bevollmächtigte, „wenn man Sie dazu auffordert, 
aber man bat fih nun gerade an uns gewandt.““ Ich erwiederte, 
das fei ein Spiel mit Worten; man wife recht wohl, daß Frank⸗ 
reich nah Gutdünlklen über die ciSalpinifche Republik verfüge. 
„„Das ift wahr,““ fagte Bonaparte, „„ich geftehe Ihnen, ic 
felbft bin das Birectorium diejer neuen Republit; und das muß 
fo bleiben, bis fie Feitigkeit genug gewonnen hat, um auf eige- 
nen Yüßen zu flehen.”“ Der franzöfiide Bevollmächtigte machte 
mir den Vorſchlag, er wolle die Zahl der Truppen, die in der 
cisalpiniſchen Republik zurüdbleiben dürften, feftftellen, wenn ich 
gleichfalls beſtimmen wolle, wie viel Soldaten wir in unferen neuen 
Befigungen in Italien halten würden. Dieje Feſtſtellung ſchien 
mir aber weit weniger vortheilhaft, al3 der Artikel über den Rück⸗ 
zug der Truppen in den allgemeinen Ausdrüden des Entwurfs, 
welcher der Genehmigung Str. Majeftät unterbreitet if. Er läßt 
uns die Hände frei, und die Anweſenheit der Franzoſen kann 
uns zum Borwand dienen, fie anzugreifen, wenn wir den Augen 
blick für günftig halten.” 

„Der franzöfifche Bevollmächtigte machte noch einen Verſuch 
das ganze linke Rheinufer zu erhalten. Er erbot fi, dafür die 
Entihädigung des Herzogd von Modena dem Reiche zur Laſt zu 
legen. Ich verwarf aber alle diefe Vorſchläge, wenn man uns 
nicht neue Vortheile in Italien bewillige, wozu er fi) nicht her- 
beilafjen wollte. Alles, worauf ich einzugehen mic) berechtigt 
glaubte, ift die allgemeine Beflimmung: wenn irgend einem Staat 
eine Pergrößerung in Deutſchland zu Theil würde, fo müßte 
Oeſtreich dafür eine Ausgleihung erhalten. Dies entzieht uns 
nicht das Recht, und den Forderungen Frankreich zu widerſetzen, 
wenn es die vereinbarten Gränzen am Rhein überfchreiten follte!).“ 


1) Bgl. den Bericht Cobenzls dom 10. October 1797 im Deftr. Staats- 
Archiv 
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Sechſtes Kapitel. 
Der Abſchluß des Yriedens von Campo Yormio. 


So ſchien nun endlich die fichere Ausficht für den Frieden 
gewonnen. In allen wichtigen Punkten war man einig, auf jeder 
der beiden Geſandtſchaften wurde der Entwurf eines Tyriedend- 
documentes ausgearbeitet; Bonaparte felbft zweifelte offenbar nicht 
mehr, daß er in den nächſten Tagen abjchließen würde. Wo 
hätte aber diefer Mann fih jemals zur Ruhe gegeben? Sein 
Ziel, das er erreicht, Tann ihn befriedigen; man möchte jagen, 
fich felber Habe er niemals einen Bertrag gehalten. Und fo wird 
er auch Andern gegenüber der gefährlichfte Unterhändler: kaum 
daß ınan einen Punkt mit ihm feitgeftellt, fo fucht er ihn dur 
neue Forderungen wieder zu verrüden. Die nächfte Zufammentunft 
war für den 10. Detober verabredet. Bonaparte ließ fih aber — 
man wird jehen, aus welddem Grunde — vergeblich erwarten und 
bediente fich der Entihuldigung, die Ausarbeitung des Yriedens- 
entwurfes habe noch nicht beendigt werden können. Auch am 
folgenden Tage kam er nicht, mie verſprochen, zur Mittagszeit, 
jondern ließ um vier Uhr nochmals durch einen Adjutanten um 
Aufihub bitten; erit gegen acht langte er an, und nad dem 
Eſſen, gegen neun Uhr, nahm die Sikung ihren Anfang. 

Zuerft wurden die öffentlihen Artikel berathen und Bona - 
parte wußte durdhzufeßen, daß man feinen Entwurf zur Grund — 
lage nahm. Nur zu bald zeigte fih aber eine Reihe neuer Be — 
ftimmungen, auf welche die Geſandten gar nicht vorbereitet waren. __ 
Rückſichtlich des Ceremoniells erflärte er fi) zwar bereit, den Vor— 
rang des Kaiſers zuzugeben, verlangte aber dafür, daß der fran — 
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wilder and er Turion nn Das Ergebnis Der Verhandlungen 
TE Jınauımenbang: portele „U: wir,“ beigt nö, „Dazu lamen, 
m emem geheimer ®trifle: zu beiinnmen, mas bie franzöfiide 
Brruhf? u Temäionr ın Fieislag nehmen will, verlor der 
General Simone ol Tr Ich Welle ihm mi Feſtigleit, 
ober zugiad mm Rue nr Selopenben rer, ter Kaiſer lönne 
zcher gcherm nnd Mmemädh cm Grün Der Republif anerien: 
mr. me nnd män norbonben Wi, und Die zu beflimmen er gar 
side dos Reän bahr: rr me ichen mehr, al man von ihm for: 
bern Hume, wenn cı mripreie. berm Sicderons bruch des Krieges 
Dem Rribe zur irn GErmmnaem zu ken Dos Reid, ſeines 
eimjigrn und mädmgen Sertheidigers beranbi, werde gezwungen 
ſein. Bir orberungen der Tranzmidgen Repablit zu bewilligen ; 
hei der Srmighen, ihren Bomb erfali zu chen, dürfe nun die 
Repubit and ibreriens ſich Den nothwendigen Formen nicht 
widerkhen, dir das gerechne Jartgefühl dei Kaiſers mit den 
neuen Scweiſen feiner Fricdensſiebe vereinigen fönnten.” 

„Der rranjoiſche Aronlimädtigte, auf welchen ſichtlich der 
Funtd, den er getrunten, Ion feine ®irfung äußerte, gerieth 
bei dieſen orten in Wuth. Er ſagte, da? Reich ja eine alle 
Dirne, an der frit langer Zeit Jedermann Nothzucht übe; man 
nehme die Reichſsverfaſfſung nur zum Vorwand, um feinen Yor- 
derungen auszuweichen: immer babe der Sieg Die franzöfifden 
Heere begleitet und werde ne auch Ternerhin begleiten, man rede 
zu Frankreich ala Sieger, da man doch geſchlagen jei; nicht ein- 
mal die Gleichheit bei der Unteridyrift wolle man ihm zugeftchen ; 
ich hätte jogar im Hauſe des Marquis de Gallo den Bortritt 
vor ihm genommen, obgleidy er der Obergeneral der italiänifchen 
Armee jei; er achte ſich höher ala alle Könige und könne ein 
ſolches Betragen nicht länger dulden.“ Was folgt, ift ſchon in 
dem früheren Schreiben enthalten. „Es iit wahr,“ fügt Cobenzl 
hinzu, „daß ih am dritten Ort vor dem franzöſiſchen Bevoll- 
mädtigten den Bortritt genommen Habe; ich jah feinen Grund, 
ihm zu weidhen, da ih nur in dieſer Eigenidaft mit ihm zu 
thun Hatte, und die gerehten Anjprüde Seiner Majeftät des 











458 


om 11. October, nachdem man bereit3 zwei Tage früher über 
Me ftreitigen Punkte ſich geeinigt Hatte, waren fie durchaus nicht 
mehr am Ort. Zu Allem diefem kommt noch, daß der franzö- 
ſiſche Beriht zwar don einem Augenzeugen, aber doch erft nad) 
zwanzig ſchickſalsvollen Jahren erftattet wurde, unter Berbält- 
niffen, die e3 dem Erzähler noch mehr als gewöhnlich wünſchens⸗ 
werth machten, die Ereigniffe feiner früheren Zeit im vortheil- 
hafteften Lichte erſcheinen zu laſſen. 

Die Oeſtreicher ſchreiben dagegen unmittelbar unter dem 
Eindrud des Ereigniſſes, und jedes ihrer Worte trägt jo unver: 
fennbar den Stempel der augenblidlihen Umftände, daß es un: 

möglich in diefer Weile ſich erfinden ließ. Im Allgemeinen wird 
man in dem, was fie jagen, den wahren Hergang erkennen dür⸗ 
fen; Einzelnheiten, insbejondere die bedeutende Wirkung, die einem 
erhigenden Getränke zugeſchrieben wird, mögen allerdings der 
gereizten Stimmung ihren Ursprung verdanten. 

Sonderbar bleibt nur, daß gerade der Umftand, auf welchen 
der franzöſiſche Bericht die entſcheidende Bedeutung legt, in den 
Öftreichifchen fich gar nicht erwähnt, nicht einmal angedeutet findet. 
Cobenzl fpricht mit feiner Silbe von dem Zerbredden eines Ge: 
füßes und von Reden, die dabei vorgefallen ſeien. Hat er diejen 
Umftand abſichtlich verſchwiegen? wollte er vielleicht Thugut gegen- 
über fi nicht die Blöße geben, daß er don dem franzöfifchen 
General eine zu beleidigende Behandlung hingenommen babe? 
Man könnte es denken; in feinem Bericht iſt durchgehends ein 
derartiges Beitreben nicht zu verfennen. Entgegen fteht aber, daß 
er Reden und Vorfälle mittheilt, die für ihn und für den Slaijer: 
noch beleidigender waren, die ihn jogar perſönlich angriffen, die 
er alfo von diefem Geſichtspunkt aus weit eher Hätte verheim— 
lichen müffen. Dazu ift noch der ausdrüdliche Widerfprud) Bour⸗ 
riennes in Rechnung zu bringen. Gleichwohl kann ich nicht an= 
nehmen, ein jo eigenthümliches Ereigniß, deſſen auch ein gleichzeitiger 
Bericht Schon Erwähnung thut, fei ganz und gar erfunden wor: 
den. Eine beftimmte Erklärung wage ich nicht zu geben. Man 
darf es nicht unmöglid nennen, daß Bonaparte abjichtli ir 


u 
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geftellt war, und in dem Artikel über die franzöſiſchen Gränzen, 
der eigentlih den Streit veranlaßte, heißt es nicht, wie Bona- 
parte verlangte: der Kaiſer erfennt an (reconnait), jondern nur: 
der Kaiſer gibt feine Zuftinmung (consent), eine Ausdrucksweiſe, 
die freilih dem öſtreichiſchen Gejandten noch immer bedenklich) 
Ihien, aber doch feine Verlegung der Reichsgeſetze in ſich ſchließt. 
Statt einer wirklichen Bedeutung für die Weltgeſchichte hat die 
Scene nur infofern ein Intereſſe, als fie für Bonapartes Ver—⸗ 
fahren charakteriſtiſch iſt und zugleich recht anſchaulich erkennen 
läßt, wie er in ſpäterer Zeit feine Thaten darzuſtellen und aus— 
zuſchmücken liebte, wie leicht er nicht nur bei Anhängern, fondern 
jogar bei den Gegnern Glauben gefunden hat, und wie ſchwer 
es ift, diefe Erzählungen auf das richtige Maß zurüdzuführen, 
wenn nicht eben, wie in diefem alle, neue Quellen unerwartet 
die Wahrheit an den Zag bringen. 


Man wird dies noch deutlicher erfennen, wenn man erfährt, 
was in der nächſten Woche bis zum Abſchluß des Friedens fich 
ereignet hat. Gobenzl verwandte einen ganzen Tag, den 13. Octo= 
ber, um den von Bonaparte vorgelegten Entwurf zu prüfen und 
einen neuen audzuarbeiten. Er ging feineswegs auf alle Yor« 
derungen feines Gegners ein, fondern im Wefentlihen auf das 
zurüd, worüber man in der vorleten Sigung ſich geeinigt Hatte. 
In den Artikel über Belgien machte er mehrere Verbeilerungen 
rüdfihtlih der Schulden, welche Frankreich zu übernehmen habe, 
und befeitigte die von Bonaparte geforderten Beitimmungen gegen 
die Emigranten. Den Artikel über die Ermwerbungen des Kaiſers 
in Stalien ftellte ex in der Weife wieder her, wie er am 9. Octo= 
ber vereinbart war; nur begnügte er ſich flatt des Po di Goro 
mit dem Bo della Maeftra, nachdem er ſich verfidhert, daß derfelbe 
für die Schiffahrt ungefähr gleichen Vortheil gewähre. Alles, 
was fi) auf Veränderungen im deutjchen Reiche bezog, wurde 
“unter die geheimen Artikel geſetzt; mit Rückſicht auf den Streit⸗ 
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lieren. Wie kann ich allen Kräften Oeſtreichs widerſtehen, die 
Mien zu Hülfe eilen werden? Die NRheinarmeen, felbft wenn 
fie fertig find, brauchen wenigitens nod) einen Monat, um mid 
zu unterflügen, und in vierzehn Tagen wird der Schnee alle 
Mege und Päſſe bededen. Es bleibt Nichts übrig, ic} made 
Frieden. Venedig wird die Kriegskoſten und die Rheingränze 
bezahlen; das Directorium und die Advokaten mögen jagen, mas 
fie wollen !).” 

Gleichwohl zeigte er fich den beiden Gefandten am folgenden 
Tage wenig entgegenfommend, er beharrte noch immer auf einer 
förmlichen Anerkennung der Rheingränze von Seiten des Kaiſers, 
wollte weder in Italien Gaftelnovo, noch in Deutihland Paſſau 
zugeftehen, tmwie3 auch mehrere Vorſchläge Merveldt3 in Bezug 
auf die Räumung der italiäniſchen Erwerbungen zurüd. End- 
(ich erbot er ſich, Cobenzls Entwurf mit dem feinigen noch ein- 
mal zu vergleiden und am folgenden Tage, dem 15., durd) 
Perret feine legten Vorjchläge zu Üüberfenden, damit man, wenn 
man einig wäre, jogleih unterzeichnen könne. Er wiederholte, 
was er über die Nothiwendigfeit eines fchleunigen Abfchluffes 
ſchon jo oft gejagt Hatte; denn von einem Augenblid zum ande- 
ren könnten neue Befehle des Directoriums jede Möglichkeit des 
Friedens bereiteln. 

Diefe Zufammentunft mit Perret fand am 15. ſpät Abends 
ftatt und dauerte bis drei Uhr Morgens, ohne daß man doch zu 
einem Ergebniß gelommen wäre. Denn mie Bonaparte nicht viel 
zugeltehen wollte, jo hielt auch Cobenzl feine Forderungen auf: 
recht und veränderte danach den franzöfiihen Entwurf?). Wenige 


1) Qgl. Memoiren de Bourrienne I, chap. 21. Gin ganz ähnliches 
Geſpräch, in welchem noch bejonder8 die unpafjende Wahl des General Auges 
reau zum Befehlshaber der Rheinarmeen wirkſam erſcheint, Hat Marmont in 
feinen Dentwürdigfeiten (I, 300) mitgetheilt. 

2) Dgl. Eobenzl3 Berigt vom 18. October im Oeſtr. Staat3-Ardiv. 
Während derfelben Zujammenfunft wollte Perret auch eine Denfichrift zu 
Gunſten Kollontais und Pintolis, der gefangenen Leiter des polnischen Auf- 
ſtandes, überreichen. Gobenzl wies aber dieſe Verwendung zurüd. Er nannte 
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Republit fallen. Hätte man nur die geringfie Rüdfiht für uns, 
jo müßte man uns eine Yinie zugeflehen, die von Laciſe zur Quelle 
des Tartaro, oder wenigfienz zu einer Quelle der anderen Flüſſe 
und Bäche führte, die nad) Ausweis der Karte von diefer Seite 
ih in den Zartaro ergiegn. Wir erhielten dadurch eine be 
ftimmtere Gränze, und nad) jo großen Cpfern jollte man wahr- 
(ih wegen eines jo geringen Bortheil3 feine Umflände machen; 
in jedem Fall ift es nöthig, mit Legnago ein Gebiet von einiger 
Ausdehnung auf dem reiten Etihufer zu verbinden.“ 

„Kommt man zum Abſchluß, jo wird der Kaifer nicht um- 
bin können, jogleidy nad) der Unterzeichnung die Reih3deputation 
zu berufen, damit der Congreß zu Raftatt bald nad) dem Wedhfel 
der Natificationen zur Eröffnung gelange. Denn wie ih ſchon 
die Ehre hatte Ew. Ercellenz zu bemerten, nad der Berufung 
werben noch wenigftens ſechs Woden nöthig fein, ehe die Depu⸗ 
tirten ji in Gang ſetzen können. Was follen wir thun, um die 
Schmach der Beitimmungen, die wir rüdfihtlih des Neiches zu- 
zulajien gezwungen find, wenigftens zu überkleiden? Die Geſchid⸗ 
lichkeit Em. Ercellenz ift unfere einzige Hoffnung, Sie liefern ein 
wahres Meifterftüd, wenn es Ihnen gelingt.” 

„Es ſcheint mir wünjchenswerth, daß man in dem öffent: 
lien Theil des Vertrages ganz vermeide, der geſetzlichen Gränzen 
Erwähnung zu thun; man könnte einfach jagen, daß ein Congreß 
für den Reichsfrieden fih in Raftatt verfammeln würde, und daß 
der Kaiſer als Reichsſtand ſich vorbehalte, fein gefeßliches Con⸗ 
tingent zu liefern, falls unglüdlicher Weife diefer Congreß den 
erwünjchten Erfolg nicht haben ſollte.“ 

„So wenig die Yranzofen geneigt find, Bernunft anzuneh- 
men, fie dürften doch darin feine Schwierigkeit finden, da ja alle 
Zugeftändniffe, über die man zu ihren Gunften ſich einigt, um fo 
flarer in dem geheimen Theil des Vertrages ihren Ausdrud finden.“ 

„sch glaube, e8 wäre geeigneter, feitzufegen, daß der Herzog 

n Modena zur Entſchädigung Salzburg und das bairifche Ge 
t bis zum Inn erhielte, mit dem Vorbehalt, es gegen unfere 
mngen in Schwaben zu vertauſchen.“ 
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rer ht mod weniger wũnſche, al am vorigen 
Sirıe, es ii chen der General Bernadotte wieder 
sıyismamez: er Prize Die Nachticht, im jüdlichen Frankreich 
se: Aꝛes rıka, 15 dei man über die dort befinplidden Trup⸗ 
ser Tr en trieg verfügen fünne. Ferner habe das Directorium 
erlsızt, sch mer im Die tanerſichen Erbitaaten weit leichter von 
der gir; swruru ualiäniien Seite al3 dom Rhein aus eindrin- 
sea kürze Tesbalb ei der Veichluß gefaßt, ih in Deutichland 
ext dæ 2errseitugung zu beidhränten, einen Theil des Rheinheeres 
mit ter Zambre- uud Maas-Armee zu vereinigen und durd den 
Net die ahräriihe zu verflärten. Bonaparte zeigte ſich unzu- 
gänglier ei: zemals, de Gallo erhielt auf jeine Borftellungen 
zu wiederheiten Malen die Antwort: Ich will jebt den Frieden 
nicht mehr: die Forderungen des Herrn von Gobenzl mögen ge 
recht sein, wir mögen Unrecht haben, die Dinge bis zum Aeußer: 
ten zu treiben: aber es if einmal der Wille des Directoriums, 
wie können Zie verlangen, dag ich mid) widerjegen jol?“ Und 
doch war diete Harte, untreundlide Haltung wahrſcheinlich nur auf 
de Galle berechnet. Vonaparie hatte ſich entſchloſſen, den Krieg zu 
vermeiden, Bernadottes Erzählungen konnten ihn nicht wantend 
machen. Manches, wa? er mittheilte, mag jogar zu Gunſten des 
Friedens gewirft haben. Bernadbotte hatte von den Directoren 
die Ausſicht erhalten, mit dem Kriegäminifterium betraut zu 
werden. Man weiß. dag zwilcdhen ihm und Bonaparte ſchon zu 
jener Zeit Mißtrauen und Giferjudt im leimen waren. Reben 
Augereau als berbeiehlähaber der Rheinarmeen konnte faum 
eine andere Bahl für Ponaparte jo umwilllommen fein; nad 
dem ausdrüdlihen Zeugniß Lavalettes bat fie nicht wenig bei- 
getragen, ihn zum Frieden zu beflimmen !). Er zeigte fid 
denn auch, als man die einzelnen Artitel durdging, nad 
giebiger, al3 de Gallo erwarten mochte, und der Marquis pflegte 
ipäter mit Bergnügen von diefer Unterredung zu erzählen, in 
welcher feine diplomatiihe Geſchicklichleit dem gewaltigen Gegner 





) Bel Mömoires de Lavalette I, chap. XIV. 
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geint werben icllen. aber Vonaparte ließ nur den Ausdruff zu, 
Day tie wit 11 der Räbe der öireidhiihen Beſitzungen und ber 
Setamitsken Revublif ;u nehmen Hei. mür die italiäniiden Reichs⸗ 
‚ichen wollte er gar keine Enrihädigung bewilligen, audy das rechte 
Nheiunter noch nicht woltändig freigeben; nur aus Oberdeutſch⸗ 
land, wit au: den Stellungen vom Main abwärts bis zur 
Zemarcationziimie tollten die franzöfiihen Truppen ſich zurüd- 
ziehen. 

Aut dieie Bedingungen kam dann endlich der Tyriede zu 
Stande. Nachdem ich,“ berichtet Cobenzl am Tage nad) dem Ab- 
ihlus!), „alle Mitt erihöpfit hatte, um ein den Wünſchen des 
Raiter® mehr errprechendes Ergebniß herbeizuführen, nachdem es 
zweimal zu einem völligen Bruch gekommen war, habe ich in Er: 
wägung gezogen, man fönne bei längerem Zögern nur verlieren, 
und da der Kaiter einmal geneigt jei, feinen Unterthanen den 
Frieden zurüdzugcben. ie mürne es jo bald als möglich geichehen. 
Der Marquis de Eallo und der Graf Merveldt begaben ſich def: 
bald am 17. nad Pañariano und erllärten, wir feien zur An- 
nabme bereit. Als Crt der Unterzeichnung hatte ich das Rath: 
haus von Uine vorgeidhlagen; da der franzöſiſche Bevollmächtigte 
bierauf nicht eingeben wollte, famen wir überein, das Heine Dorf 
Gampo Formio zu wählen, das zwiſchen hier und Paflariano 
gelegen, zu dieſen Zwecke für neutral erflärt wurde. Ich halte 
mid mit dem Freiherrn von Tegelmann dorthin begeben; du 
aber ein neuer Zwiſchenfall den Abſchluß des Friedens noch ein- 
mal zu vereiteln drohte, ließen mid) der Marquis de Gallo und 
Graf Merveldt dringend bitten, doch zu ihnen nad) Paſſariano zu 
fommen. Em. Ercellenz find jeit längerer Zeit von dem Ber- 
trag zwiſchen dem König von Sardinien und der franzöfilcen 
Republit unterrichtet, welcher feindielige Beſtimmungen gegen und 
— thalt, aber Bisher vom Tirectorium nidht genehmigt war. Jeßt 

e eine Depeche des franzöfiihen Sefandten in Zurin dem Ge 





1) Dieſer fehr eingehende Bericht bildet für die Tage vom 11. bis zum 
x die bedeutendfte Quelle. 
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Salze. Tiete Oranze folge yon der Schnur, Jen Suufe wi Am: 

13 zur Miudung der Tere zufe de Anderauchh. dauurf Kere 

une 15 zu jerter _uefle. geſt weiter went a zn Kexyer. vos 

Ju 13mir u er ichon augegebenen Ree uch 8 Wird die 
Raer Tirıg uad über Frfefer; an die Raus ud Ienis. Sole 
eg 3er &rteiiher Yermendung das Kr ſeine Zrflimmonur zei> 
gerı. ĩs yeryrlähtere nd der Kutter, uhr mehr alæ eu Esmtie- 
ger ju teller. du3 zudem züht den Feſtaugen Dermenäet wer= 
den durre Att 1 Temmühkt txat Leitreich Je Grañchart Auftenibei 
und dus Aridtäul ab. Ta sch die Denetizcinien Eravinzen 
ausĩichließlich as Exvichéedigung für Beigien um de Serluie 
in Italien gelsen islsen, Ic veripradh die Kepublit ihre gutem 
bisthum Salzbatg und dus bairiiche Gebiet reits vom Inn mil 
der sehen Stellung von Vañerburg erhalte Art. 3-6). Denn 
ane von beiten Machten außer den vereinbarten eine neue Er⸗ 
werbung in Teutichland made, jolte der anderen ein Aequive- 
len: zu Theil werden ‚Art. 7). 

Fetner veriprad) der Kaiſer Ti dahin zu verwenden, daß 
da: Reich aut eine Cberberrlichleit3- und Yebn3-Anjprüde in 
alien verjidte (Art. 11). Zenjenigen Reichsſtänden, welche 
Dur den ‚srieden Berlufte erlitten, namentlid) den drei geiſtlichen 
Aurfurften, Pralzbaiern, Bürtemberg, Baden, Zweibrüden, Heſſen⸗ 
Kañel und Herien-Zarnıttadt, Ratiau-Saarbrüd, Salm-Kyrburg, 
Sowenftein-Bertheim, Wied-Runfel und Legen war eine ange 
meilene Entihädigung in Deutſchland zugejagt, weldye nad) ge- 
meiniamer Webereintunft mit Frankreich geregelt werden jollte 
(Art. 12). Aud das Haus Oranien jollte in Deutſchland ent- 
ſchädigt werden, nur nit in der Nachbarſchaft des öſtreichiſchen 
oder bataviſchen Gebietes (Art. 8). Dem König von Preußen 
verſprach Frankreich jeine linksrheiniſchen Beligungen zurüdzu- 
geben. In Folge deifen würde er aber — das verbürgten beide 
Theile ji) ausdr ücklich — feine nene Erwerbung maden (Art. 9). 

Zwanzig Tage nad) dem Austauj der Ratificationen jollten 
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Zür die ößtreitide Monardjie waren die Bedingungen leid- 
licher; ñe erhielt Ratt des fernen, jchwer zugänglidden Belgiens in 
den venetianniden Provinzen eine längft gewünſchte Abrundung 
und Die Mittel zur Bildung einer Seemacht. Daß gleihwohl der 
Ariede nit als ein Bortheil zu betrachten jet, jagt ſchon Thugut 
in dem Brieiwechiel mit Gobenzl, und wer den Folgen dieſer 
Ereigniñe weiter nachgeht, muB es nody deutlicher erfennen. Yür 
Oeftreich, wie es bis zum Ende dea achtzehnten Jahrhunderts ſich 
entwidelt hatte, beitand unftreitig fein größeres Intereſſe, ala fi 
nah Weiten auszudehnen und dadurch da3 deutſche Element in 
dem Mate zu veritärten, dag es zur Leitung eines Staates fo 
verſchiedener Rationalitäten die Kraft erhielt. An Verſuchen dazu 
fehlt es nicht, aber ein befonderer Unftern bat über allen ge 
waltet. Faßt man die Gebiete zufammen, melde fih im Laufe 
verjchiedener Zeiten in der Hand öftreichifcher Fürſten befunden 
haben, fo fönnen fie von der Gränze des alten Erzherzogthums 
das Meer erreihen. Aber beinahe alle: Belgien, Lothringen, 
Elſaß, die ſchwäbiſchen Gebiete, Würtemberg, Baiern, find wie: 
der verloren worden, und fo begegnet man der auffallenden Er: 
jheinung, daß ein Haus, feit Jahrhunderten. daS angejehenfte in 
Deutfhland und Jahrhunderte lang im Genuß der kaiſerlichen 
Rechte, jeine Befigungen im Reiche nicht erweitern Tonnte, ſon⸗ 
dern bei übrigens fleigender Macht fi mehr und mehr nad 
Dften zurüddrängen ließ. Immer blieb aber noch die Hoffnung, 
da3 Verlorene wieder zu gewinnen und das fo lange erwünfchte 
Biel zu erreihen. Mit dem Frieden von Campo Formio tritt 
eine entſcheidende Wendung ein, deren ganze Bedeutung eigentlic 
erft in lebter Zeit volllommen Kar geworden ift. Nicht nur Bel: 
gien ging verloren, aud der Breisgau follte zur Entſchädigung 
an den Herzog von Modena fallen, und durch Säcularifationen 
der Einfluß, welchen der Kaifer auf deutſche Gebiete noch be- 
hauptete, zum größten heil bejeitigt werden. Die neu erworbe⸗ 

m venetianifchen Provinzen drängten da3 Schwergewicht der 
mardie abermal3 nad Oſten zurüd und find dann, bis auf 
ere Tage, die Urſache unendlicher Verwidiungen und Uebel: 
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Entſchluß fih abringen ließ, der dem deutfchen Rorden mehr als 
zwei Jahre früher jo leicht geworden war. Neuere Geſchichtſchrei⸗ 
ber haben nicht verfäumt, die „fieberhafte Lüfternheit“ Zhuguts 
nad dem venetianiihen Raube hervorzuheben. Aber e3 handelte 
ſich nicht blos um einen Raub, jondern zugleih um Befeitigung 
der unmittelbar dringendften Gefahren. Man venfe nur, was 
e3 bedeutete, einen Gegner, wie Bonaparte, an der Spiße eines 
mächtigen Heere3 in Befig der Alpenpäfie zu jehen, von wo aus 
er in vierzehn Tagen Wien erreihen konnte. 

Wollte man in den Briefen Thugut3 und der oſtreichiſchen 
Geſandten wenige Stellen unterdrücken, ſo könnten fie ſelbſt vor 
den patriotiſchen Anforderungen unſerer Zeit die Probe beſtehen. 
So wie ich fie mittheilte, und ich glaube nicht, daß ein dharalte- 
riftifcher Ausdrud übergangen wurde, beweifen fie gerade das, 
was man erwarten mußte. Wir finden Staatsmänner, die fid) 
vor Allem als öſtreichiſche Minifter fühlten, die Intereſſen Deutfch- 
lands keineswegs gering, aber doch die Intereſſen Deftreihs noch 
höher achteten, die in Italien wie in Deutſchland am liebſten 
Jeden bei feinem alten Beſitz gelaſſen hätten, aber, da dies un- 
möglich wurde, nicht anftanden, jo viel für fi zu nehmen, als 
zu befommen war. Jeder Schmälerung des Reihögebietes, jeder 
Veränderung der Reihsverfaflung jegen fie fich entgegen, und es 
ift gar kein Grund für die Annahme, dies fei nur zum Schein 
gefhehen, um den Preis der Nachgiebigkeit zu fteigern. Cobenzl 
hatte allerdings die Vollmacht erhalten, äußerftien alles die 
franzöfifchen Yorderungen am Rheine zu bemflligen, aber nicht 
eher al3 jeder andere Ausweg verjchloffen und fernere Weigerung 
einer Kriegserklärung gleih zu achten war. Was der Reichs: 
tag mit Recht dem Kaiſer hätte zum Vorwurf machen können, 
ift die Geneigtheit, gegen bedeutende Vortheile in Italien aud 
die rheiniihen Gebiete aufzugeben, melde von den Franzoſen 
noch nicht unbedingt in Anſpruch genommen wurden; wie denn 
Cobenzl in der Sitzung des 7. Octobers den gefammten Reft des 
(inten Ufers anbietet, um dafür die Legationen zu erhalten. Hier 
"iegt in der That einer der Fälle vor, in welchen die öſtreichiſchen 
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in Raftatt und an die Yyriedensdeputation, die Deputation an 
den Reichötag, der Reihätag an den Kaiſer nah Wien !). linter- 
defien handelten die Franzoſen; fie ſchloſſen Mainz ein, drohten 
den Waffenftillftand zu kündigen und die Mainzifchen Gebiete auf 
dem rechten Rheinufer zu bejegen. Die baltlofe Regierung des 
Kurfürften fühlte fih zum Widerftand zu ſchwach; am 30. De- 
cember 1797 wurde das Bollwerk unjeres Vaterlandes dem Feinde 
überliefert. 

Während dies in Deutichland geihah, war Stalien der Schau= 
plag für nicht weniger trauervolle Ereigniſſe. Man erinnert fidh, 
wie zweideutig Bonapartes Stellung zu der in Venedig neu ge 
bildeten demofratiihen Regierung von Anfang an geweien war. 
Selbft die Bolitit des Directoriumd muß dagegen redlich und der 
italiänifchen Freiheit förderlich erſcheinen; nur ift für Bonaparte 
in Anrechnung zu bringen, daß er den Frieden für nothwendig 
hielt, daß es ihm vortheilhafter ſchien, Mantua ald Venedig zu 
behaupten, und daß er vor Allem die cisalpiniſche Republit be- 
feftigen wollte. Die Erwerbung Venedigs erwartete er von einer 
Ipätern Zeit und hat fi) darin nicht getäufcht, wie man denn über- 
haupt nicht in Abrede ftellen Tann, daß durch den Feldzug von 
1796, durch die neugegründete Republif und fogar durch die jpätere 
franzöfifche Herrſchaft der Keim einer ſelbſtſtändigen nationalen Ent- 
widlung in Italien gefördert jei. Aber zunächſt begegnet man einem 
Syſtem von Doppelzüngigteit, das nicht feines Gleichen findet. 
Gewillt, die Stadt al3 Preis des Friedens an Oeſtreich auszu— 
liefern, muß der franzöfiihe General doch ſtets den Weg offen 
halten, fie nöthigenfall® auch gegen Deftreih zu gebrauden. Am 
24. Mai fommt er mit de Gallo überein, daß Venedig zur Ent- 
ſchädigung des Kaiſers dienen folle; zwei Tage jpäter gibt er der 
Municipalität mit den Iebhafteften Worten die Berfiherung, er 
werde unter allen Umftänden alle Kräfte aufbieten, um die venetia- 
niſche Freiheit zu befeftigen und das unglückliche Stalien endlich 


1) Dal. Hügels Bericht vom 15. Dezember 1797 mit den Beilagen im 
Oeſtr. Stants-Ardiv 


485 


ruhmvoll, frei und unabhängig auf der Weltbühne unter den 
großen Nationen zu erblident). Nichts konnte ihm die Erlaub- 
niß abgewinnen, daß die Stadt mit der cisalpiniſchen Republil 
ſich dereinigem dürfe. Dagegen war es ihm ein bequemes Schred- 
mittel, den faiferlichen Gejandten mit diefer Vereinigung zu drohen 
und die Zuziehung eines venetianiſchen Bevollmächtigten zu den 
Sitzungen in Udine zu verlangen. Gerade während der letzten 
entſcheidenden Verhandlungen mit Gobenzl war auf feine Veran- 
laſſung ein Congreß der vormals venetianijhen Städte zu Vene 
dig verfammelt. Man erklärte es für eine Nothwendigkeit, mit 
der cisalpiniſchen Nepublit ſich zu vereinigen, und jehidte zwei 
Gejandte nad Pafjariano, um Bonapartes Einwilligung zu er- 
bitten. Aber zu fpät; das Schidjal Venedigs war entjchieden, 
nicht die toeiteft gehenden Verſprechungen, nicht foftbare Geſchenke 
an Bonapartes Umgebung konnten es rüdgängig madhen?). Im— 
mer trauriger gejtaltete ſich die Lage der Stadt; fie erhielt eine 
verftärkte franzöfiiche Beſatzung, die Municipalität verlor täglich 
an Anjehen und fonnte nur durch gewaltſame Mafregeln gegen 
die Anhänger der alten Verfafjung und eine neu hervortretende 
öftreichiiche Partei fich behaupten. Man ſchlug den legten ver⸗ 
zwveifelten Ausweg ein. Allgemeine Volfsabftimmung follte ent 
ſcheiden, ob man die Freiheit bis aufs Aeußerſte vertheidigen oder 
ſich den Umftänden beugen wolle. Aber das Ergebniß, obgleich 
durch alle Mittel der Regierung unterftügt, zeigte nur ein gerin- 
ges Mehr der Stimmen für die Freiheit. Die Gefandten, welche 
in Paris auf diefen Vollsbeſchluß ſich berufen jollten, ‘wurden 
anf dem Wege von Bonaparte verhaftet und zur jchleunigen 
Rücklehr gemöthigt. Am 9. November übertrug die Munici- 
palität ihre weſentlichſten Befugniſſe einer Giunta von fünf 
Perſonen. Vergebens ſuchten diefe Männer von der früheren 
Herrlichkeit der Nepublit noch Einiges zu retten; nur wie einen 
Leichnam wollten die Franzoſen Die Stadt wieder aus den Hän- 
1) Bal. Correspondance de Napolcon, III, 70. 
2) Vol. Romanin, Storin documentata di Venezia X, 282 fg- 
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den geben. So wurden noch bis zuletzt aus Gallerien und Bi- 
bliotheten die Wunder der Kunft, die koſtbarſten Schätze der Wiſſen⸗ 
ſchaft hervorgezogen, das Arjenal geleert und angezündet, jelbit 
der Bucentaur den Flammen übergeben, um das ſchmelzende Gold 
der Berzierungen zu gewinnen. Aud der uralte Raub aus Gon- 
fantinopel, die wier ehernen Pferde der Marcuskirche, wurden in 
jenen Zagen nad) Paris geichleppt, um in den Händen de3 zwei⸗ 
ten Räuber abermals vergeblid an den Wechſel irdiſcher Macht 
und die jühnende Bergeltung des Unrechts zu erinnern. Als Alles 
geplündert war, zogen die franzöfiiden Truppen langjam aus 
dem venetianifchen Gebiete ſich zurüd, die kaiſerlichen befegten, was 
jene verlajjien hatten, am 18. Januar hielten fie in Benedig ihren 
Einzug. 

So waren für Deftreidy wie für Frankreich die beiden weſent⸗ 
lichſten Bedingungen des Friedens erfüllt; aber fie blieben aud) 
die einzigen, welde in unmittelbarer Yolge zur Ausführung ge- 
fangten. Es läßt fi erwarten, daß da3 Directorium wenig Nei- 
gung fühlte, an einem Bertrage feflzubalten, den ohne und fogar 
gegen feinen Willen eigenmädtig ein General zum Abſchluß ge⸗ 
bracht hatte. Schon am 27. October äußerte Talleyrand Sandoz 
gegenüber, der Staifer habe Säcularijationen nur in fleinerem 
Umfange zugeflanden, aber das Directorium werde fie allgemein 
maden?). Alsbald fam auf dem Friedenscongreß der heftigite 
Gegenjab zum Vorſchein. Statt der zu Campo Formio verein- 
barten Gränze verlangten die Franzoſen das gefammte linke Rhein- 
ufer, darunter au die preußiichen Befigungen. Der Lieblings» 
wunſch oͤſtreichiſcher Politit, Preußen von jeder Gebietserweiterung 
in Deutſchland auszuſchließen, war damit vereitelt, Säcularija- 
tion nad großem Maßftabe unvermeidlid, und die Reichsver⸗ 
fafung den weſentlichſten Beränderungen zum Nadhtheile des 
Kaiſers ausgejegt. Zugleich trat nun die Politit der Revolution, 
von Bonaparte nur auf kurze Zeit zurüdgehalten, nad allen 
Seiten in ihrer ganzen Maplofigkeit hervor. Noch im December 





1) Bl. Sandoz Beriht vom 28. October 1797. 
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Heeren überſchwemmt war, kam man zu Lüneville (am 9. Fe— 
bruar 1801) doch im Welentlihen auf die zu Campo Formio feft- 
geftellten Bedingungen zurüd. Und jo darf man diefen erften 
Frieden zwilhen dem Kaifer und der Republif immerhin als 
einen höchſt bedeutfamen Abſchnitt betrachten, wo auch eine Hifto- 
riſche Darftellung, wenn nicht ein Ziel, doch einen Ruhepunft ſich 
jeßen mag. 
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